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Die Krise in Israel



Liebe Leserin, lieber Leser,

Die siebte Ausgabe von NU ist nicht nuru m f a n g reich an Seiten, sondern auch schwer-wiegend, was die Themen betrifft. Aus den vie-len Beiträgen sei besonders jener von Klaus Zell-hofer über eine wissenschaftliche Studie derUniversität Jerusalem herv o rgehoben, die sichausführlich mit Jörg Haiders antisemitischerWeltsicht befasst.Im Rahmen des NU-Schwerpunkts "JüdischeIdentität" hat Helene Maimann ein liebenswer-tes Porträt über einen liebenswerten Menschenv e rfasst. Der Chemiker Wolodja Fried - einMensch, der unermüdlich um Gere c h t i g k e i tkämpft, der stetig weiterlernt und der die Wu n-der des Lebens liebt.Einen weiteren NU-Schwerpunkt bildet diesmal dieLage in Israel. Der Österre i c h - K o rrespondent derisraelischen Zeitung “Ma´ariv” Eldad Beck sieht dasLand in eine der schwersten Krisen seinerGeschichte, deren scheinbare Unauflösbarkeitauch zu einer tiefgreifenden moralischen und ideo-logischen Krise in der Bevölkerung geführt hat. Sein Beitrag hat eine leidenschaftliche Replik imHeft ausgelöst. Erwin Javor sieht in seinem Kom-mentar Bemühungen um den Frieden aussch-ließlich auf israelischer, keine jedoch auf palästi-nensischer Seite. Auch im Interview mit RabbinerJacob I.Biderman, das Eva Menasse und We rn e rHanak geführt haben, steht die Lage in Israel imMittelpunkt. Der Rabbiner plädiert für einen"Marshallplan" für Palästina. Mit unserem Schwerpunkt " Israel" eröffnen wireine Diskussion, zu der unsere Leserinnen undLeser herzlich eingeladen sind. Die Devise, unterdie wir den Dialog stellen wollen, lautet: Wir allewünschen uns Frieden. Lasst uns über den We gd o rthin sprechen, auch wenn wir mitunter unter-schiedlicher Meinung sind. Einen schönen undk o s c h e ren Pessach wünschtDie NU-Redaktion 
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Jörg Haiders 
“antisemitische Weltsicht”

| Eine wissenschaftliche Arbeit der Universität Jersualem dokumentiert erstmals die antise-mitischen Konnotationen im Sprachschatz des Kärntner Landeshauptmanns Jörg Haider.D rei Klischeebilder lassen sich herausfiltern: der “angebliche Holocaust-Überlebende”, der“ehrliche Jude” und der “verräterische Österreicher”.  |
Von Klaus Zellhofer

“Der Spruch: Wenn Worte töten könnten, istlängst aus dem Irrealis in den Indikativ geholtworden: Worte können töten, und es ist ein -zig und alleine eine Gewissensfrage, ob mandie Sprache in Bereiche entgleiten läßt, wosie mörderisch wird.” Heinrich Böll

V
or einigen Wochen gab Jörg Haider unge-w ö h n l i c h e rweise klein bei. Er unterschriebmehrere Ehrenerklärungen für den Präsiden-ten der Wiener Kultusgemeinde Ariel Muzi-cant.Der Kärntner Landeshauptmann hatte beieiner Wahlveranstaltung verganges JahrMuzicant deftig beschimpft: "Ich versteheüberhaupt nicht, wie einer der Ariel heißt, soviel Dreck am Stecken haben kann. “ Muzi-cant klagte daraufhin Haider und warf ihm

Antisemitismus vor.W ä h rend die Gerichte die Frage, ob JörgHaiders Sager antisemitisch war, nicht klärenmussten, ist für die israelische Wissenschaf-terin Anat Peri, 46, klar: “Haiders Antisemitis-mus ist ein typisches Beispiel für Nachkriegs-antisemitismus im deutschsprachigen Raum.”Die Forscherin hat für die re n o m m i e rt eHebrew Universität in Jerusalem eine Studieüber Jörg Haiders “antisemitische We l t s i c h t ”v e rfasst. Akribisch studierte sie alle Aussagendes FPÖ-Politikers der vergangenen Jahreund prüfte sie auf antisemitische Konnotatio-nen.
Das Ergebnis: Haider verwende in seinenReden häufig Codewört e r, die bei seinenAnhänger antisemitisch verstanden würden.Seine Ansprache bei der Neujahrsveranstal-tung der Freiheitlichen imJahr 2001 habe dies bei-spielsweise klar gezeigt,als er die Entschädi-gungszahlungen für jüdi-sche Opfer kritisiert e :Bundeskanzler Wo l f g a n gSchüssel erw a rte wohlden “ungeteiltenApplaus der US-Ostkü-ste”, rief Haider in dieb rodelnde Menge. Wi s-senschafter Peri: “Ameri-kanische Ost-Küste ist eingebräuchlicher Code füramerikanische Juden.”Vor allem im Wi e n e rWahlkampf der FPÖ hät-te Haider - so Peri weiter -viele dieser Codes ver-wendet, um Stimmen zuJörg Haider mit Kriegsveteranen: Antisemitische Codewörter



ködern. Über den von Bürgermeister MichaelHäupl engagierten Wahlberater Stanley Gre-e n b e rg, ein amerikanischer Jude, hatte ergesagt: “Die Wahl ist zwischen einem Spin-Doktor von der Ostküste oder dem WahrenWiener Herz.” Peri: “Die Aussage ist klar. Hierdie Juden, dort die wahren Österre i c h e r. ”Auch Haiders Aussagen überMuzicant (“Dreck amStecken”) bedienten antise-mitische Stereotypen: “Hierw u rden klar antisemitische Bil-der suggeriert, das vom den'krummen Touren der Juden'und den 'schmutzigenJuden.'”
Viele politische Beobachtergaben sich während des Wie-ner Wahlkampfes der FPÖü b e rrascht, dass Haiderneben seiner rechtsextremenund ausländerf e i n d l i c h e nWeltsicht nun erstmals auchantisemitische Bilder in seine

Reden einwob - auch wenn er selbst das frei-lich immer bestreitet. Doch das Archiv ist wohl immer noch dergrößte Feind des Politikers: WissenschafterinPeri arbeitete heraus, dass Haider immerschon derartige Stereotypen verwendete -mehr noch: Drei Typen von jüdischen Kli-s c h e e b i l d e rn, die Haiders Sprachwelt prägen,lassen sich herausdestillieren. Das vom “angeblichen Holocaust-Überleben-den”, der nicht besser oder auch schlechterals die Nazis sei, der “ehrliche Jude”, der dieWa h rheit über die Juden erzähle und der“ v e rräterische Österreicher”, der mit seinenjüdischen Freunden gegen sein Heimatlandkooperiere. 
Als ein Beispiel führt die Studie HaidersRechtsstreit mit dem verstorbenen Friedens-forscher Robert Jungk an, wo Haider laut Perigleich mehre re antisemitische Bilder pro j e-zierte. Die Vo rgeschichte: Robert Junkg, Überleben-der des Holocaust, kandidierte 1992 für dieGrünen als Präsidentschaftskandidat. Dre iWochen vor der Wahl beschuldigte Haider imF e rnsehen Jungk, im Schweizer Exil 1942 eine“ J u b e l b ro s c h ü re” für das Dritte Reichgeschrieben zu haben. “Haider versuchteeinen jüdischen Holocaust Überlebenden alsBewunderer und Kollaborateur mit den Nazidarzustellen, in dem er die Unterschiede zwi-schen Opfer und Täter verwischte”, schreibtPeri dazu. Jungk klagte Haider vorGericht. Dieser verlor, dieRichter trugen ihm auf,sich bei Jungk für dieAnschuldigungen zu ent-schuldigen und dies imF e rnsehen zu verlautba-ren, was Haider zu weite-ren Angriffen provozierte.

Er lamentierte, dass dasGesetz “zwei Klassen vonBürgern schafft”. Er nann-te Jungk “eine privilegier-te Person” in einem“Zwei-Klassen-Staat”, derdie “Journ a l i s t e n m e u t e ”

“Dreck am Stecken”: Klare Suggerierung von antismetischen Bildern

Studie der Universität Jersualem



auf seiner Seite habe. Peri: “Haider wie auchseinem Publikum war klar, dass seine Bemer-kungen auf Jungk's jüdische Herkunft zielten.Auch wenn es keine offen antisemitischenBemerkungen und Jungks Judentum keinThema waren, haben wir es hier mit einemtypischen antisemitischen Diskurs zu tun, derdie gängigen Stereotypen vom 'privilegiert e nJuden' und der 'jüdischen Kontrolle der Pres-se anführte'.”
Ein Bild, dass Haider auch jüngst in der Aus-einandersetzung mit dem Innsbrucker Poli-tikwissenschafer Anton Pelinka strapaziert e .Pelinka wurde von Haider wegen üblerN a c h rede geklagt, weil dieser Haiders Aussa-gen zum Nationalsozialismus kritisierte. Alsdiese Klage im Bericht der drei EU-We i s e nnegativ bewertet wurde, re a g i e rte Haider dra-stisch: Pelinka habe seine “intern a t i o n a l e nF reunde bis hinauf zur New-York Times mobi-lisiert, um die FPÖ zu diffamieren. Er hat dieFPÖ nur im Ausland verleumdet, in Österre i c hhätte er so etwas nie geäußert. Das ist einehinterhältige Vorgangsweise.” Peri: “Jeder in Österrreich kann die Nationa-lität von 'Pelinkas internationalen Freunden',die in der “New York Times” schreiben, iden-tifizieren. Es ist typisch für Haiders Antisemi-tismus, dass er den Te rminus 'Jude' nichtexplizit erwähnt. “ I n t e rnational” suggeriere “intern a t i o n a l e sJudentum” und ersetzt den alten Ausdru c k“Kosmopoliten”, früher ein beliebtesSchimpfwort für Juden, um das Klischee vonder vagabundierenden Natur und den feh-lenden Wurzeln zu bedienen - im Gegensatzzu der tiefen Verbundenheit der Deutschenzu ihrem Vaterland.” In der Diskussion mit Rober Jungk nannteHaider den Politiker eine “angepasste Per-sönlichkeit”, die es sich immer gerichtet hat.W ö rtlich sagte er: “Eine Fahne im Wind solltenicht an der Spitze des Staates stehen, woman manchmal auch wetterfest sein muss.” Das Motiv des Windes verwendet Haiderübrigens gern. Bei seinem Auftritt vor SS-Ve t e-ranen in Kru m p e n d o rf lobte er ihre Standfe-stigkeit - “auch bei größtem Gegenwind.” Peri: “Die klar antisemitische Identifikationder Deutschen mit Stabilität und Loyalität und

die Juden mit Instabilität und Zersetzung,blieb unbemerkt.” G e rn bediene Haider auch das Bild vom “gut-en Juden”, jene Rolle, die einst im Mittelalterk o n v e rt i e rte Juden spielten. Als Experte injüdischen Angelegenheiten konnte der “guteJude” die üblichen antisemitischen Ideenvom Standpunkt einer “objektiven Sichtwei-se” bestätigen. Weil: Eine Jude könne ja nichtantisemitisch sein. 
Als Beispiel zieht Peri Haiders spezielle Bezie-hung zu Bruno Kreisky heran. Als er in einemI n t e rview auf seine rechtslastigen Aussagena n g e s p rochen wurde, antwortete Haider:“ Was Jörg Haider tut, ist keine Unterschied zudem, was Bruno Kreisky zwischen 1996 und1970 tat. Er war auch erf o l g reich, als er SimonWiesenthal als “Mafia” oder als Agenteneines privaten Femegericht bezeichnete.” Peris Fazit: “Wenn Haider wie der Jude Kreis-ky agiert, dann kann er nicht beschuldigt wer-den, Nazi-Ideen zu haben.” i

Haider argumentiert: Was Bruno Kreisky erlaubt ist, muß auch ihm erlaubtsein.



Tief verwurzelt
Für Antisemitismus in der FPÖ

lassen sich viele Bespiele - nicht nur

bei Haider und auch aus der jüng-

sten Geschichte - finden.

Es war eine Ehrung ganz nach Geschmack des Jubilars.Der damalige Parteiobmann war extra in das oberöster-reichische Pucking gekommen, um die besonderen Ve r-dienste des Achtzigjährigen zu würdigen. Die Part e i z e i-tung "Neue Freie Zeitung" berichtete an pro m i n e n t e rStelle über das rauschende Fest. Das Geburt s t a g s k i n d ,das Jörg Haider Mitte August 1997 besuchte, starb vork u rzem als hochangesehenes Mitglied der Fre i h e i t l i c h e n .
Raimund Wi m m e r, Ex-Bezirksobmann der FPÖ-Linz-Land, hatte 1986 viel dazu beigetragen, dass Jörg Haideran die Spitze der FPÖ kam. Anfang der 90er Jahre hatteer in einem Interview mit dem ORF-Inlandsre p o rt einenö ffentlichen Skandal verursacht, als er sich über dieAnsiedelung von Juden in Österreich ausließ: "Hier50.000 Juden anzusiedeln, wie ich das gehört habe ... dasist unmöglich ... Die würden sich wundern, wenn die Bai-kelsjuden heru m rennen in Wien." Eine Rüge erhielt Wimmer nie, dafür die persönlichenG e b u rtstagswünsche Jörg Haiders.
Nicht erst seit Haiders Ausritten im Wiener Wa h l k a m p f2001 betreiben die Freiheitlichen antisemitische Stim-mungsmache. Bereits 1991 schrieb der damalige Gru n d-s a t z re f e rent der FPÖ, Andreas Mölzer: "Die Geschichtehat mehrmals gezeigt, dass entartete und entwurz e l t eV ö l k e r, wie etwa die Juden in der Diaspora, die Arm e n i e roder auch die Greichen, es verstanden, aus der Not eineTugend zu machen. Das Handel und das Geschäft desGeldwechslers - auch wenn die bare Münze durch dieFlasche Wodka oder durch die Stange Salami ersetzt wird- prägte den Charakter dieser Völker so hunderpro z e n-tig, dass ihnen Handwerk, Ackerbau oder Industriearbeitgeradezu widernatürlich erscheinen mußten." Für die Arbeit, so Mölzer weiter, wären nur noch die" Wi rtsvölker zuständig" gewesen. 
Das Organ der Kärntner FPÖ, die "Kärntner Nachrich-ten", bediente im September 1988 das Klischee von der

jüdischen We l t v e r s c h w ö rung, als es über den jüdischenH u m a n i t ä t s v e rein B'nai B'rith schrieb: "Offiziell die welt-weit größte jüdische Organisation mit eigenem UNO-Sitz, inoffiziell aber wohl einer der mächtigsten Geheim-bünde, in denen so manches entschieden wird, was nichtfür das Licht der Öffentlichkeit bestimmt ist." 
Und jüngst schrieb ein Freiheitlicher Gemeindekurierüber die Historiker-Kommission zur Rückstellung jüdi-schen Ve rmögens, "dass die in Österreich lebende jüdi-sche Bevölkerung in höchsten staatlichen und privatenStellen und in Banken ungewöhnlich stark präsent ist." 
i

Nicht nur Jörg Haider, auch seine Gefolgschaft bedient antisem-
tische Vourteile.



Das Wiedererwachen 
des “Schtetls” im Internet

|  Ein amerikanisches Projekt lässt Wien zum - zumindest - virt u e l l e n Angelpunkt jüdischerGeschichtsaufbereitung werden. |
Von Saskia Schwaiger

E
S ist lange her, dass Wien einmal ein ent-scheidender Ort jüdischen Lebens in Euro-pa war. Dennoch - derzeit ist ein Projekt amEntstehen, das Wien zumindest zum virt u e l l e nAngelpunkt jüdischer Geschichtsaufarbeitungmachen könnte. In einem unauffälligen Büroin der Josefstädter Pfeilgasse in Wien werkteine Handvoll Historiker, Webdesigner, Foto-grafen und interessierter Laien an einem Pro-jekt, das von Anfang an international dimen-s i o n i e rt war: „Centropa“ ist ein Projekt desCentral Europe Center for Research andDocumentation (CEC), eines gemeinnützigemVereins rund um den amerikanischen Journa-listen Edward Serotta, das sich der Erf o r-schung jüdischen Lebens in Mittel- und Ost-europa verschrieben hat.Sein Ziel: Möglichst viel Quellenmaterial überdas jüdische Leben des 20. Jahrhunderts sollgesammelt und unter Nutzung des Internetsa rc h i v i e rt werden, um Historikern und For-s c h e rn direkten Zugang zu einer Fülle vonI n f o rmationen zu bieten. Ein bisher einzigart i-ges Unterfangen. Zusätzlich sollen zahlreicheBegleitprojekte mit Studenten, Schülern undJ o u rnalisten jüdisches Leben zumindest imvirtuellen Raum wieder zum Leben erwecken. Für das derzeit umfangreichste Projekt „Zeit-zeugen“ arbeiten 25 Interviewer in 16 Län-dern, um ganz in der amerikanischen Traditi-on der „Oral History“ Zeitzeugen über jüdi-sches Leben in Osteuropa zu befragen, Fotoszu sammeln und die Fülle der gesammeltenDaten ins Netz zu speisen. Edward Sero t t aselbst ist ein unermüdlicher Sammler solcherLebensgeschichten: Allein 50.000 solcherFotos aus privaten Sammlungen hat er bere i t szusammen. Jedes Bild, sagt Serotta, bringt

jüdische Geschichten zum Leben. Die mei-sten Interview-Partner, die in Budapest oderWeißrussland befragt wurden, waren verwun-d e rt, als sie nicht zu Ve rt reibung und Holo-caust, sondern über ihre Zeit im Schtetle rzählen sollten, über ihre Geschwister undihre Schulzeit. Das Thema Holocaust wird beiden Interviews bewusst ausgespart: „Mankann den Holocaust nicht verstehen, wennman die Zeit davor nicht kennt“, sagt Serotta.Für die Interviews wurden eigens genorm t eFragebögen entwickelt, die Mitarbeiter wer-den durch Historiker geschult.In der Zwischenzeit operiert Centropa nebender Hauptgeschäftsstelle in Wien auch vonBüros in New York, Budapest und St. Peters-burg aus. Und schon bald wird Wien zumin-dest im Netz wieder zum Angelpunkt jüdi-schen Lebens werden. i
Internetadresse: www.centropa.org e-Mail : serotta@centropa.org



E
s war fürchterlich. Jedes Jahr um dieselbeZeit – dieselbe Ödnis. Nichts los auf denStraßen. Das Wetter zum Ve rgessen. Alle Loka-le geschlossen. Und viele, die man kannte undmit die man sonst immer traf, wenn niemanda n d e rer Zeit hatte – auch sie waren bei ihre nFamilien, zum Abendessen, zum Feier- R i t u a l ,seltsam ungreifbar in ihrer Privatheit. Der 24.D e z e m b e r, Weihnachten, der katholische Fest-tag schlechthin, ein Tag unendlicher Lange-weile für Österreichs jüdische Jugendliche.Die Ve reinigung jüdischer Hochschüler (VJHÖ)bot deshalb immer ein Altern a t i v p ro g r a m man: "Wir haben ein riesiges Fest veranstaltet.Eine Part y, in aller Ausgelassenheit", erz ä h l tDoron Rabinovici, der in den frühen 80er Jah-ren der politische Referent der VJHÖ war. Am24. Dezember, so Rabinovici,"kamen immer so viele Leutezu uns wie sonst ganz, ganzselten".Tamir Bixner kann dasbestätigen: „Unsere We i h-n a c h t s p a rties sind immerexzellent besucht.“ Bixnerwar 1999 und 2000 Vorsitzen-der der VJHÖ, und im Ve r-gleich zu den 80er Jahre nfand er fraglos schwierigereBedingungen vor, um eine wirklich rauschen-de Party am 24. Dezember zu veranstalten.Denn heutzutage haben alle Wiener Szene-Lokale, die etwas auf sich halten, auch an die-sem Tag geöffnet – und viele junge öster-reichische Taufschein-Katholiken gehen nachdem Eltern-Fest erst einmal so richtig feiern .Dennoch – die Weihnachtsfeste der jüdischenHochschüler sind ungebrochen beliebt – undBixner ist ein bißchen stolz darauf.

Er hat seinen Vorsitz vor allem unter einemAspekt gesehen: „Junge Leute sollen zusam-men kommen, Spaß miteinander haben – ein-mal kein Druck, statt dessen Events, Part i e s ,nette Gespräche.“ Doron Rabinovici hatteeinen anderen Zugang: "Ich kenne die heutigeVe reinigung nicht. Kann über sie nichts sagen,aber viele von uns waren damals der Meinung,dass wir politisch sein müssen. Nicht wenigeredeten die ganze Zeit über Politik." Ein ganz anderer Zugang, in der Tat. Was istp a s s i e rt in den vergangenen zwanzig Jahre n ?Wa ren jüdische Jugendliche damals politischbewußt und engagiert? Sind sie heute unpoli-tisch? „ Wo zum Teufel sind die kritisch denkendenjüdischen Studenten geblieben? Sie könnendoch nicht alle ausgewan-d e rt sein!“ wetterte Erw i nJavor in seiner Kolumne „All-tagsgeschichten“ im letztenNU. Und er mokierte sichüber das annonciert eH e r b s t p rogramm des VJHÖ:M a r i l l e n k n ö d e l - E s s e n ,Schnitzeljagd, Darts undWuzeln – sowie Werbung fürden Jugendchor. Javor ver-misste dagegen Stellun-gnahmen zur Intifada, zur Restitutionsdebatte,zu Jörg Haider, Kro n e n z e i t u n g .NU wollte nun eine Stellungnahme der soa n g e g r i ffen Hochschülerschafts-Ve rt reter ein-holen – leider vergeblich. Der Artikel sei inhöchstem Maße ungerecht, sagte die Vo r s i t-zende des VJHÖ, Corina Mihai, und sie sprachvon einem „großen Schaden“ für die Ve re i n i-gung. Welcher konkrete Schaden das sei, dar-über schwieg sie in der Folge – der VJHÖ-Vo r-stand hatte beschlossen, dass niemand mit NUreden sollte. 

Widerstand und Marillenknödel 
sind kein Widerspruch

|  Kegelabende, Schnitzeljagden, Darts - ist die jüdische Hochschülerschaft tatsächlich unpo-litischer denn je? NU hat sich bei aktiven und ehemaligen Funktionären umgehört. Fazit:Jüdische Hochschüler sind aktiv. Freilich anders, als viele glauben. |
Von Petra Stuiber
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In der Tat scheint es Probleme zu geben. DasMitgliederpotential in den 60er und 70er Jah-ren betrug, laut den Jahrgangsstatistiken derGemeinde, um gut 200 Personen mehr alsheute. Der Grund dafür mag sein, dass damalsviele Studierende aus Israel kamen.“Ich kann nicht feststellen, dass die Mitglie-d e rzahlen dramatisch gesunken wäre“, sagtBixner, „heute kommen viele Jugendliche ausU n g a rn und der Slowakei nach Wien.“ Derehemalige Präsident spricht von 800 bis 1000Jugendlichen, die jährlich angeschrieben wer-den. Die Zahl der permanent aktiven VJHÖ-Mitglieder sei wesentlich geringer, meint ervage, das sei aber auch vor seiner Zeit geringgewesen. Bixner: „Es sind immer nur ein paarDutzend, die sich engagiert haben. Wie vieleJugendliche ab und zu kommen, hängt ebendavon ab, wie attraktiv das Programm ist, dasangeboten wird.“ Bixner empfindet die NU-Kritik denn auch als„nicht sehr professionell“: „Man kann eine Ve r-einigung schlecht beurteilen, die man nichtvon innen kennt.“ Bixner sieht keinen wirkli-chen Unterschied zu nicht-jüdischen Jugendli-chen, außer: „Natürlich wird überall, wo jüdi-sche Jugendliche zusammenkommen, auchpolitisiert.“ Es sei aber heutzutage keinesfallsmehr die Hauptaufgabe des VJHÖ, dies zu för-d e rn. Man habe natürlich auch bei denDemonstrationen gegen die schwarz - b l a u eKoalition mitgemacht, aber dennoch – JörgHaider und co. seien keineswegs die Haupt-beschäftigung des VJHö. Bixner: „Ich denke,dass uns die Wi rtschaft heutzutage viel mehrbeeinflußt. Politiker sind doch weitgehendmachtlos.“D o ron Rabinovici dachte anders in den 80erJ a h ren. "Viele von uns aus der sogenannten

zweiten Generation nach Auschwitz statt unse-rer Eltern für sie Stellung. In ihrem Sinne re b e l-l i e rten wir gegen sie. Die meisten von uns wur-den zu einem kleinen David, zu einem neuenjüdischen Selbstbewußtsein, erzogen." DieE l t e rn hatten zum Teil weder die Kraft nochden Glauben an die Zukunft, um sich für einb e s s e res, modern e res und verg a n g e n h e i t s -bewältigtes Österreich einzusetzen. Sie hattensich dem Wiederaufbau- und Schweige-Kon-sens im Nachkriegs-Österreich irg e n d w i ee rgeben – und betrachteten das Land, ausdem sie vertrieben oder deport i e rt word e nw a ren, bestenfalls als Durc h g a n g s s t a t i o n .Anders ihre Kinder: „Für uns war Österre i c hHeimat, wir sind hier aufgewachsen und hat-ten unsere Freunde hier.“ Freilich waren die österreichischen Verhältnis-se alles andere als zufriedenstellend. Rabino-vici: "Egal, wo ich damals hinkam, ich brauch-te bloß meinen hebräischen Namen zu nen-nen und für zwei Stunden Gespräch warg e s o rgt. Überall wurden wir angesprochen aufK reiskys Attacken auf Israel, auf den Kärn t n e rSPÖ-Landeshauptmann Wa g n e r, der sich stolzdazu bekannt hatte, ein Hitler-Junge gewesenzu sein, auf den Konflikt mit den Palästinensern- jeder von uns wurde täglich geford e rt, Stel-lung zu nehmen." Er wolle das keineswegs mit heute verg l e i-chen, sondern nur von damals reden -beson-ders, als dann die Sache mit Waldheim kam:"Schweigen war unmöglich." Ein eigenerK reis, darunter Rabinovici, setzte sich damalsfür die Friedensbewegung in Israel ein: "Wi rwollten links sein - und hatten nichts mit Beginam Hut. Wir waren für einen Frieden in Palästi-na ̂  und waren nicht antizionistisch." In der Ve r-einigung jüdischer Hochschüler wurde überdiesen Fre u n d e s k reis viel diskutiert, auchgestritten damals und diese Haltung auch inden eigenen Reihen kritisiert. Viel Wasser ist seither die Donau hinuntergeflossen. Rabinovici und seine Studienkolle-gen sind nun auch schon flotte Vierziger, unddie Zeiten haben sich eben geändert. DieKategorien haben sich verschoben – nicht nurin der Vereinigung jüdischer Hochschüler. Dieso genannte „Wende“ brachte viele Verände-rungen: zum Beispiel die Donnerstags-Demos.Oder die Botschaft der besorgten Bürg e r.Oder eine wache, außerparlamentarischeOpposition, wie beispielsweise die jungenLeute von „Gettoattack“. Einige davon sindübrigens jüdische Studierende. i

Verschlossene Türen - nicht nur für kritische Journalisten. 



Willkommen im Prater

| Nach über sechzig Jahren kehrt die Wiener Hakoah in den Prater zurück. NU sprach mitHakoah-Präsident Paul Haber über seinen Traum eines “Sport - und Freizeitclubs” und derdazugehörigen glanzvolle Eröffnung - realistisch leider erst ab 2005.  |
Von Alexia Wernegger

D
ie Wiener Hakoah hat ein neues, altesZuhause – sie kehrt in die 1938 „arisiert e “Anlage in der Ichmanngasse im Prater zurück.Dieser Entscheidung war ein Tauziehen umden richtigen Standort vorangegangen.W ä h rend die Kultusgemeinde auf einenGrund im Augarten pochte, um die jüdischenSchulen auch in den Genuss der neuen Sport-anlage kommen zu lassen, wurde von politi-scher Seite der Prater stets favorisiert. Politischm o t i v i e rt ist jedenfalls die ganze Angelegen-heit: der neue Platz wurde der Hakoah verg a n-genes Jahr in Washington im Rahmen desRestitutionsabkommens zugesagt. Hakoah-Präsident Paul Haber zeigt sich im Gesprächmit „NU“ trotz des Standortes Prater zufrie-den. Es sei zwar nur „die zweitbeste Lösung“,das heiße aber nicht“, dass es eine schlechteLösung ist“. Der Augarten sei zwar zentraler,doch auch das Areal im Prater nicht vomSchuss. Denn im Zug des Ausbaus der U2 seieine Haltestelle in unmittel-b a rer Nähe vorg e s e h e n .Damit könne man von derInnenstadt aus künftig inzehn Minuten auf dem neuenHakoah-Platz sein. Eine Hal-testelle der Straßenbahn 21befinde sich „gleich vor demTor“. Und über die Ländesowie die Tangente sei derPlatz auch mit dem Auto guterreichbar.

Haber will im Prater nicht nurS p o rt l e rn eine neue Heimatbieten, sondern einen„ S p o rt- und Fre i z e i t c l u b “e rrichten. „Und dieser Clubsoll eine Säule des Gemein-delebens werden“, betontder Hakoah-Präsident. Ein

g r ö ß e rer Restaurationsbetrieb solle für dasleibliche Wohl – und entsprechenden Zulaufvor allem am Wochenende sorgen. Der Platzliege mitten im Prater und damit im Grünen.Was läge da näher, mit der Familie zu kommenund andere Gemeindemitglieder zu tre ff e n .„Einen Tre ffpunkt schaffen“ – das schwebtHaber vor. Damit würde neuen Wind in dasGemeindeleben gebracht und das Areal kämeallen zu Gute. Bis es so weit ist, gilt es allerdings, noch einenweiten Weg zurückzulegen. Der Platz wird derHakoah nämlich erst im Jänner 2004 überg e-ben. Zuvor hat das Finanzministerium nocheinen laufenden Ve rtrag mit der öff e n t l i c h e nHand und nutzt die Tennisplätze auf demA real. Diese eineinhalb Jahre seien aberohnehin nötig, um eine neue Planung vorz u-nehmen, sagt Haber. Das bisherige Modell warauf den Standort Augarten ausgerichtet –daher müsse man nun von vorne anfangen.

Tennisspieler Konstantin Semenduev(l.) und Manuel Maimann, beide 16:“Das neue Sportzentrum wird geradezu perfekt.”



Haber weist allerdings darauf hin, dass mand e rzeit nicht mehr als eine politische Absichts-erklärung in Händen habe. Er will mit dem Pla-nungsbeginn noch auf „den wirklichen Ve r-trag“ warten. Dieser kann erst geschlossenw e rden, sobald das Grundstück vom Bund indas Eigentum der Stadt Wien übergegangenist. Mit einer „glanzvollen Eröffnung“, soHaber, ist 2005 zu rechnen. 
Woran Bedarf besteht, das steht jedenfallsfest: eine Mehrzweckhalle soll den Basketbal-

l e rn eine neue Heimat bieten, Ähnliches gilt fürdie Sektion Tischtennis sowie Karate. Ob dieSchwimmsektion ebenfalls in den Prater über-siedeln wird, sei noch nicht klar. Es befinde sichzwar derzeit eine kleine Schwimmhalle aufdem Grund – ob der Ve rein langfristig aber dieBetriebskosten für ein Becken werde berap-pen können, müsse erst errechnet werden.Die Betriebskosten sind insgesamt ein wunderPunkt: denn der Standort Prater ist wesentlichgrößer als jener im Augarten. Sowohl IKG-Prä-sident Ariel Muzicant als auch Haber befürch-ten, dass das Areal etwas zu groß dimensio-n i e rt sein könnte. Ein Ausweg wäre „ein per-fekt eingerichtetes Fitness-Center“, sagtH a b e r. Dort könnte man von Aerobic bisBeachvolley-Ball einiges anbieten, um denaktuellen Trends Rechnung zu tragen. Aberetwa auch die sportmedizinische Vo r b e re i t u n gauf einen Marathon könnte angeboten wer-den. Dieses Fitness-Center könnte auch fürNicht-Mitglieder der Hakoah geöffnet und mitden dadurch erzielten Einnahmen der Betriebgewährleistet werden.
Ein wichtiger Aspekt der neuen Anlage: DieM i t g l i e d e rzahl, die derzeit bei etwas mehr 400liege, könnte wieder steigen. Als Richtgrößenennt der Hakoak-Präsident 1.000 Vereinsmit-glieder. Ihre Glanzzeit hatte die 1909 gegrün-dete Hakoah (Hebräisch für „Kraft“) im Wi e nder Zwischenkriegszeit. Bis zu 25.000 Besucherfanden sich vor dem Zweiten Weltkrieg zuSpielen auf dem Platz im Prater ein. Und auchMedaillen wurden errungen: Hedi Bienenfeld-We rtheimer und Fritzi Löwy platzierten sich beiden Schwimmeuropameisterschaften 1928unter den ersten drei. Und der Ringer Niki Hir-schl erkämpfte 1932 zwei Olympiamedaillen.1938 stand die Hakoa vor dem Aus: der Platzw u rde „arisiert“. Der Ve rein ließ sich jedochnicht unterkriegen: die Neugründung erf o l g t eunmittelbar nach Kriegsende 1945. Der Kampfum einen adäquaten Platz dauerte jedochJ a h rzehnte. Nach über sechzig Jahren kehrtdie Hakoah nun in den Prater zurück. iHakoah-Präsident und Sportmediziner Haber: “Dieser Club soll eine Säuledes Gemeindelebens werden”



R E STI T U TION: 
Zwei der drei Säulen umgesetzt

Das im Jänner in Washington beschlossene Restitutions-paket fußt auf drei Säulen: der Entschädigung entzogenerM i e t rechte, der Entschädigung großer "arisierter" Ve r-mögen und der Ausweitung von Sozialleistungen für imAusland lebende Opfer der NS-Ve rfolgung. Zwei dieserd rei Säulen sind nun bereits umgesetzt: die Mietgelderund die Sozialleistungen.Um die pauschalierte Abgeltung von Mietrechten, Haus-rat und persönlichen We rtgegenständen in Höhe von7.000 Dollar konnte bereits seit Februar 2001 angesuchtw e rden. Die einjährige Antragsfrist ist daher inzwischenabgelaufen - und zwar am 22. Febru a r. Eine Ve r l ä n g e ru n gw u rde seitens des Nationalfonds, der die Auszahlung derGelder abwickelt, nicht erwogen, denn der Personenkre i ssei ein bekannter, so die Leiterin des Fonds, Hannah Les-sing. Leider hätten sich viele Betro ffene auf das Schre i b e ndes Fonds hin nicht mehr gemeldet - es sei daher davonauszugehen, dass viele von ihnen bereits gestorben sei-en. Die 150 dafür zur Ve rfügung gestellten Millionen Dollard ü rften in dieser ersten Tranche also nicht ausgeschöpftw e rden. Bisher wurden 14.500 Anträge positiv erledigt.Lessing ging kurz nach Fristende von einer Gesamt-Antragszahl von 20.000 aus.Genau aus diesem Grund - dem fort s c h reitenden Alter derB e t ro ffenen - pochten die Kultusgemeinde, aber auch dieClaims Conference das ganze vergangene Jahrdarauf, die im Paket vere i n b a rten Sozialleistungen von derR e c h t s s i c h e rheit abzukoppeln. Die beiden Säulen Sozial-

leistungen und Entschädigung von großen Ve mögen wur-den nämlich an die Abweisung bzw. das Zurückziehen allergegen Österreich anhängigen Klagen geknüpft. Dochdiese Rechtssicherheit scheint noch eine Weile nicht inSicht. Daher wurde nun von Regierungsseite mit Unter-stützung der Opposition die Entscheidung gefällt, dieSozialleistungen von der Rechtssicherheit abzukoppeln.Damit können im Ausland lebende NS-Opfer ab 1. MärzPflegegeld bis zur Stufe sieben beziehen und zu begün-stigten Konditionen Pensionsmonate nachkaufen. 112Millionen Dollar stehen für diese beiden Maßnahmen zurVe rfügung. Leider werden dieVe rgünstigungen nur mehr wenige erreichen. Vom erh ö h-ten Pflegegeld könnten nach Angaben des Sozialministe-riums rund 3.400 Personen Gebrauch machen. Für denbegünstigten Nachkauf von Pensionsmonaten kommenü b e rhaupt nur mehr 1.600 noch lebende Opfer in Frage.Weiter Wa rten heißt es auf das Wi r k s a m w e rden des mit210 Millionen Dollar gefüllten "Allgemeinen Entschädi-gungsfonds". Schien Anfang des Jahres Bewegung ru n dum die beiden noch anhängigen Klagen gekommen zusein, ist derzeit wieder Stillstand angesagt. Hinsichtlich derin Los Angeles vom US-Anwalt Herbert L. Fenster einge-brachten Klage gibt es zwar bereits einen Te rmin: sie wirdam 23. April von Richter William Bassler in New Jersey ver-handelt. Seitens des Außenministeriums wird in diesemFall mit einer Abweisung gerechnet. Anders verhält es sichaber mit der Klage des Anwalts Jay R. Fialkoff. Eine für 30.Jänner in New York einberufene "Status-Konferenz" platz-te. Nun warten alle Parteien auf eineEntscheidung der zuständigen Richterin Shirley Wo h lKram. Bis Redaktionsschluss wurde jedoch noch kein Ve r-h a n d l u n g s t e rmin bekannt gegeben.i
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Absolut empfehlenswert

| Auch heuer werden wieder hunderte jüdische Jugendliche aus ganz Europa am 12. Mai imWiener Rathaus eine rauschende Ballnacht feiern - und schöne Erinnerungen und vielleichtdie eine oder andere Bekanntschaft mit nach Hause nehmen. |
Von Barbara Tóth

M
anche Dinge sind Fremden nicht so ein-fach zu erklären. Am Telefon sagt DanaTeichner deshalb meistens, sie ist Ve g e t a r i e r-in, wenn es um die Auswahl eines Essenslo-kals geht. Im Restaurant stellt sich dann her-aus, dass sie koscher isst. Dana isst nicht nur koscher, sie hält auch diejüdischen Feiertage ein - und sie ist eine Frau,

die von sich sagt, dass sie ein jüdischesLeben mit einem gleichgesinnten Part n e rf ü h ren will - auch, wenn das manchmalschwierig ist. Auf der Universität etwa, wo die studiert eWirtschaftswissenschafterin nicht einmal aufVerständnislosigkeit gestoßen ist, wenn esgalt, Prüfungstermine nicht am Samstag vor-mittag anzusetzen. Oder in Wien, wo sich die27jährige, die heute in London lebt, “irr s i n n i geingeschränkt” fühlte: “In meiner Klassewaren wir zwölf Juden, in der Jugendbewe-gung Bne Akiba dreißig, auf der Universitätdrei - am Ende kennt jeder einfach jeden.”

Die Erf a h rung, in einer kleinen und über-s c h a u b a ren jüdischen Gemeinschaft aufzu-wachsen, inspirierte Dana Teichner auch zudem Projekt, das mittlerweile zu ihrem Berufgeworden ist.Seit drei Jahren org a n i s i e rt sie gemeinsam miti h rer Partnerin Ariella Glück Ve r a n s t a l t u n g e nfür Juden in ihrem Alter. Es sind keine Semi-n a re oder Kongresse mit langen Reden, denndavon gibt es ohnehin genug, sondern Tre f-fen, “die Spaß machen sollen.” So wird heuer am 12. Mai im Wiener Rathauszum dritten Mal der “Jewish European Ball”stattfinden - über 500 Jugendliche aus ganzEuropa verbringen auf Einladung des JewishWelcome Service ein ganzes Wochenende inWien, feiern gemeinsam Shabbat, besichti-gen die Stadt und genießen - als Höhepunkt- Sonntagabend eine rauschende Ballnacht. Im Sommer lädt “absolut-events”, wie diegemeinsame Firma von Teichner und Glückheißt, ebenfalls zum dritten Mal zum “JewishBeach Club” nach Marbella, Spanien. Das Motto ist bei allen Veranstaltungen dasgleiche: Es geht darum, länderüberg re i f e n d eF reundschaften zu stiften und Kontakte zuknüpfen - und vielleicht auch einen Lebens-p a rtner zu finden. Schließlich sind achtzigP rozent der Ballbesucher, die im Mai nachWien kommen, Singles. Teichners Konzept scheint zu funktioniere n :Heuer veranstaltet sie erstmals auch einen“Jewish Families Club” auf Marbella - dennaus den Ballsingles von einst ist inzwischendie eine oder andere glückliche Jungfamiliegeworden. i
Weitere Informationen zum Ball wie zum Sommer -
camp finden sich unter: www.absolut-events.com. 

Achtzig Prozent der Ballbesucher sind Singles.



“Marshallplan für Palästina”

|  Eva Menasse und We rner Hanak sprachen mit Rabbi Jacob I. Biderman über Euro p a sneu zu definierende Rolle im Nahostkonflikt, gezielte Desinformation in den Medienund über die Orthodoxie in Wien. |

E
nde vergangenen Jahres hatten wir mitIhnen vere i n b a rt, über die Situation derJuden in Wien zu reden. Nun haben Sie daraufbestanden, über Israel zu sprechen. Warum?

Es ist unsere Aufgabe  - nichtnur der Juden, sondern allerMenschen, die sich um dieZivilisation unserer Welt sor-gen - die Gefahren zu erken-nen, die hier über uns kom-men. Wer die Entwicklungenrund um Israel verfolgt, sieht,daß es einen ungeheure nA u s b ruch von Gewalt gibt,bei weiterer Eskalation sogardie Gefahr einer zweitenShoa. Ich glaube nicht, daßich übert reibe. Da werden andere Themennebensächlich.
Was müßte denn jetzt als erstes passieren? 
Ich hab gestern in den Nachrichten Frau Fer-re ro - Waldner gehört, die sagte, Israel über-

schreitet eine Schmerzgrenze,wenn es die Infrastruktur derPLO zerbombt. Das werd e nwir nicht mehr dulden, wir, diewir das finanziert haben. Ichhätte gedacht, die Schmerz-g renze müsste dann erre i c h tsein, wenn unten in der Jaff a-gasse eine schwangere Frau inLebensgefahr liegt, ein zwöl-fjähriges Mädchen stirbt, ein81jähriger Pensionist. Am Ta gvorher in Tel Aviv eine Bombe,zwei Wochen davor bei einerBat Mitzwah - ich habegedacht, das wäre dieS c h m e rz g renze. Nicht sogenannte Polizeistationen, woBomben pro d u z i e rt werd e n !Die Schmerzgrenze muss die arme Zivilbevöl-kerung sein, sei es die palästinensische, sei esdie israelische. Statt Arafat Gelder zu geben -wo wir doch alle wissen, wohin das geht - sollman sich eine ern s t h a f t eLösung für die Flüchtlingeüberlegen. Eine dire k t eLösung, einen Marshallplan:G roße Städte bauen. We l t-weit hat sich das Problem mitFlüchtlingen gelöst. Nur hierhat man sie als politischeD rohung gehalten. Es wäreso einfach: Die befinden sichin Ländern, wo dieselbe Spra-che, dieselbe Kultur herrscht. 
Also Städte bauen für die Palästinenser in denumliegenden Nachbarländern?
Wo immer! Sei es dort, sei es in Israel. Aberschnell handeln, den Menschen helfen. 
Damit die Menschen aus den Flüchtlingsla-gern herauskommen? 
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Ja, denn die Lager sind inzwischen Militärlagergeworden.
Haben Sie eine offizielle Mission, ein Ve r-handlungsmandat? Ist das Teil Ihrer Arbeit beiChabad?
Die jüdischen Gemeinden in Europa habenendlich erkannt, daß die Sache aus der Handgerät, vor allem in den Medien. Es bilden sich,gerade bei der jüngeren Generation, Vo ru rt e i-le, die Juden wie der jüdische Staat werd e nzum Feindbild, insbesondere etwa in Frank-reich. In den letzten Monaten gab es dort über110 körperliche Angriffe auf Juden. Wenn abereine Delegation der jüdischen Gemeinde imElysee-Palast bei Chirac eintrifft, ist die Reak-tion: 'Ich empfehle euch, keine Wellen zuschlagen, nehmt es hin, denn es kann noch

schlimmer werden, wenn ihr zuviel redet'. Hierkommen wir an eine sehr gefährliche Grenze.Was hat denn Herzl motiviert? Das waren dieP o g rome in Rußland, der Dre y f u s - P ro z e ß . . .Heute erleben wir diese Pogrome in Israel.Tagtäglich. Menschen, Frauen, Kinder, Gre i s e ,werden umgebracht. Es gibt aber diesen Auf-s c h rei nicht mehr wie in der Ve rg a n g e n h e i t .

Und gerade Europa trägt eine enorme Mit-schuld.
Wir haben vorhin nach einer offiziellen Auf-gabe gefragt, die Sie übernommen haben.Gibt es eine solche? 
Verschiedene jüdische Organisationen habenin London darüber getagt und machen sichg roße Sorgen um die Rolle Europas. In einerZeit, in der Präsident Bush erkannt hat, dassArafat ein Förd e rer des Te rrorismus ist - vorg e-s t e rn offiziell in CNN - zur selben Zeit tagtungeniert die EU und mahnt Israel, wo tagtäg-lich Menschen auf der Straße in Israel umge-bracht werden, es soll gefälligst Rücksicht neh-men auf die Infrastruktur der palästinensischenA u t o n o m i e b e h ö rden. Da muß man sagen:I rgendwas in Europa stimmt nicht. Ve r s c h i e d e-ne Aktivisten sind nun aufgerufen, zu handeln,auch die Kultusgemeinde in Wien hat nunerkannt: Es brennt. Es geht um die Existenzvon 4,7 Millionen Juden. Wir dürfen nicht wie-der in die Situation der amerikanischen Judenin den 30er Jahren kommen, die nicht wahrg e-nommen haben, daß auf einem entfern t e nKontinent Millionen von Menschen in Gefahrsind. Man stellt in den Medien Israel als denmächtigsten, kräftigsten Staat in der Regiondar, aber Faktum ist:  die Menschen, die heut-zutage umgebracht werden, sind nicht irg e n d-wo in Kairo oder in Damaskus, sondern in Jeru-salem, in Haifa, in Tel Aviv. Stellen Sie sich dasvor: Man steigt in den Bus und weiß nicht, obman das überlebt. Aus allen diesen Gründenbin ich nun in Kontakt mit Medieninhabern undP o l i t i k e rn, wie viele andere jüdische Aktivistenin Europa auch. Wir stellen fest: Viele Mei-nungsbildner sind selber oft desinformiert, esist unglaublich. 
Woher kommt denn diese Desinform a t i o n ?Ist das böswillig von jemandem gemacht?
Es wurde uns offen gesagt: Staaten haben kei-ne Sentimente, Staaten haben Interessen. EineMilliarde Moslems ist viel interessanter als diepaar Juden in Palästina. Staaten wie Frankre i c hzum Beispiel haben einen riesigen Export indie arabischen Staaten. Daß Jacques Chirac soetwas sagt, ist nicht zufällig. 15 Prozent seinerWähler sind arabischer Abstammung. Dasbeeinflußt enorm, auch Medien, die ja auchw i rtschaftliche Interessen haben. Wir habenhier in Österreich auch eine Zeitung - und ich

“Eine Milliarde Moslems ist viel interessanter als die paar Juden inPalästina.”



meine jetzt nicht die "Kronenzeitung" - , woDinge, sogar Fotos sehr einseitig gebrachtw e rden. Nur ein halbes Foto etwa, wenn einisraelischer Polizist, sehr böse!, einen großenStock schwingt. Die zweite Hälfte des Bildes,die die "New York Times" gebracht hat, wirdhier nicht gezeigt: Da steht ihm ein Palästinen-ser gegenüber, der genauso eine Eisenstangein der Hand hat. Das ist unerträglich, vor allemwegen der jungen Generation. Die wächst her-an mit der klaren Meinung: Israel ist eineBesatzungsmacht, ein reicher Staat, der dieArmen unterdrückt. 
Tut denn Ihrer Meinung nach die israelischePolitik genug, um den Konflikt beizulegen?
Es muß natürlich viel mehr gemacht werd e n .Nehmen wir das Oslo-Abkommen. Das war einP rodukt von zwei Gruppen. Die eine Gru p p ehandelte aus Verzweiflung, aus Panik. Das wardie Gruppe um Peres, der eigentlich sehr ratio-nal denkt. Sie dachten, in zehn Jahren habender Iran und der Irak Atomwaffen. Daher müs-sen wir schnell zu einer Lösung kommen. InMomenten von Zweifel und Bedrängnis ent-wickeln sich selten gute Lösungen. Das ist keinVo rw u rf. Aber es gibt eine andere Gruppe, dieich vielmehr schätze, denen ging es nicht umRealpolitik, sondern um Menschlichkeit. Esgeht nicht um geographische Notwendigkei-ten, es geht um das Gefühl von Würde undG e rechtigkeit. Es gibt auch genug Land. 21arabische Staaten haben genug Land. achtzigProzent von dem ehemaligen britischen Man-dat Palestine liegt ohnehin in Jordanien, dortund im Libanon leben siebzig Prozent derP a l ä s t i n e n s e r. Das Problem ist: ungewollthaben wir in Oslo korrupt gehandelt. Nehmenwir Arafat, ein Erz-Terrorist und ein Symbol fürK o rruption. Dem gibt man den Nobelpre i s !Man ist sich bewußt, daß er in Wirklichkeit der

E rfinder des Te rror unseres Jahr-hunderts ist. Er war der erste, dergezeigt hat, wie man ein Flug-zeug entführt. Indirekt ist der 11.September eine Frucht seinesWirkens. So einen Mann will manfangen. Das heißt, man taktiert .Man versucht kurzsichtig, mitSpielchen politische Erg e b n i s s ezu erreichen. Das kann nicht funk-tionieren.
Diese Spielchen nennt manDiplomatie.

Es gibt auch eine andere Diplomatie. Es gibtdie Diplomatie von Gandhi, es gibt die Diplo-matie von Masaryk, von Churchill, es gabgroße Staatsmänner, die ehrliche und gerech-te Diplomatie betrieben haben. Nicht Klein-politik wie 'ich kaufe den Räuber', das hat kur-ze Beine.
Was könnte zu einer Lösung beitragen? Wel-

che schmerzhaften Zugeständnisse wird Isra-el machen müssen? 
Hier prallen pragmatische und moralischeAnsätze aufeinander. Man glaubt immer, allesw i rd gut, wenn man den Palästinensern nur dasLand in den Grenzen vor 1967 gibt. Das ist aberfür die Palästinenser keine gerechte Lösung.Die können sich nicht mit steinigen Feldernzufrieden geben, nicht ohne Zugang zumMeer. Man glaubt auch, dass alles gelöst sein

“Indirekt ist der 11. September eine Frucht Arafats Wirkens.”



w i rd, wenn man die Siedlungen wieder abre i s-st. Aber es ist nicht einzusehen, warum ein ara-bisches Land „judenrein“ sein muss. Das Landfür diese Siedlungen war vorher übrigensnicht in Privatbesitz. Wo wir hingegen wirklichim Unrecht sind, ist in Galiläa. Viele unsere rKibbuzim sitzen auf arabischen Dörf e rn. Men-schen haben dort gewohnt. Wenn man ehrlichmit sich sein will und nicht nur pragmatische,s o n d e rn auch gerechte Lösungen will, mussman diese Menschen entschädigen. Auch fürdie Palästinenser muss es eine Restitutiongeben. Selbst wenn diese Menschen selbergeflüchtet sind: Ist es nicht dennoch ihr Eigen-tum? Wenn jemand nach Jaffa, Haifa oder BerShewa kommt und sagt, hier haben meineEltern gewohnt, so hat er recht. 
Soll er entschädigt werden oder zurückkom-men dürfen?
In Wirklichkeit sollte er das Recht haben,zurückzukommen, aber ich frage Sie: Wie wärees in Österreich, wenn ich in die Leopoldsgas-se 19 zurück will, wo jetzt jemand die Wo h n u n gvollkommen im Einklang mit dem Gesetzgemietet hat. Juridisch wird es nicht mehrgehen. Aber, hier wie dort, er soll entschädigtwerden. Und dann wird man auch fragen, wasmit den 1,4 Millionen Juden ist, die aus denarabischen Staaten geflohen sind. 
Nun wollen wir doch noch auf Wien zurück-kommen. Uns würde die Rolle von Chabad inWien intere s s i e ren. Fühlen Sie sich als Außen-seiter innerhalb der Wiener Kultusgemeinde?
Nach dem Zweiten Weltkrieg hat der Lubawit-scher Rebbe es sich zur Aufgabe gemacht, zer-s t ö rten jüdischen Gemeinden beim Wi e d e r-aufbau der religiösen, sozialen und erz i e h e r i-schen Stru k t u ren zur Seite zu stehen. Es war niedas Vo rhaben von Chabad, eigene Wege zugehen, sondern etwas in den Gemeinden bei-zutragen. Als ich in den achtziger Jahren nachWien kam, ging ich zuerst zum Oberr a b b i n e rAkiva Eisenberg. Er, Paul Grosz und GeorgS c h w a rz erzählten mir von der Immigration derJuden aus den asiatischen Republiken derSowjetunion. Für die Kinder der Einwandere rhaben wir dann einen Hort mit Förderkurs undeinem kreativen Programm eingerichtet. Spä-ter haben wir in den Kindergarten gegründet,damit die Eltern arbeiten gehen können. Dar-aus haben sich unsere heutigen Bildungsein-

richtungen entwickelt und etabliert. 
Fühlen Sie sich also völlig integriert in derIKG?
In diesem Sinn fühlen wir uns sehr gut in derjüdischen Gemeinschaft integriert.
Glauben Sie, dass es innerhalb der IKG zueiner Spaltung kommen kann oder wird es dieEinheitsgemeinde noch lange geben?
Es kommt drauf an, wie man eine Einheitsge-meinde definiert. Ob es etwas von obenR e g i e rtes im Sinne eines Diktats ist, oder ob esPluralismus und Entfaltung nicht hemmt. Eingesundes Modell liefern uns die modern e nFöderationen der Gemeinden der amerikani-schen Städte. Das ist ein Dachverband, derk o o rd i n i e rt. Unterstützen und nicht herr s c h e n ,das ist hier das Motto. So verstehe ich auch dieKultusgemeinde und ich hoffe, dass das auchdas Vo rhaben der Zuständigen in der Kultus-gemeinde sind. Alles andere wäre überholt.
Entzünden sich nicht die Konflikte vor alleman der Geldverteilung?
Unser Budget wird nur mehr zu elf Prozent vonder Kultusgemeinde finanziert. Jedenfalls soll-te die IKG in der Vergabe der Mittel einheitli-che Kriterien einführen, die leider noch nichtgegeben sind. 
Bei Elf Prozent Förderung sind Sie sehr unab-hängig von der IKG.

“Es bilden sich, gerade bei der jüngeren Generation, Vorurteile, die Juden wie jüdische Staat werden zum Feindbild.”



Aber ja.
Kommen wir zum Schluss: Was ist ihrer Mei-nung nach der Beitrag der Orthodoxie inZukunft in Wien?
Ich tue mir schwer mit dem Begriff der Ortho-doxie. Das ist ein sehr moderner Begriff, erstammt aus dem 19. Jahrhundert. Jüdischkeithingegen ist dreieinhalbtausend Jahre alt. Wi rsind alle Juden, der eine praktiziert mehr, dera n d e re weniger. Der eine zieht jeden Tag in derFrüh Gebetsriemen an, was sehr wichtig ist,aber der andere ist wieder wohltätiger. Des-halb sind diese Kästchen, in die wir die Men-schen stecken, für mich sehr fremd. Der Bei-trag der praktizierenden Juden hingegen istfür das Judentum enorm. Das sind diejenigen,die die Jüdischkeit weitertragen. Ort h o d o x i eist für mich eher ein staatsrechtlicher Begriff.
Wie Sie das so sagen, klingt das sehr off e n .Aber ist es Ihnen wirklich möglich, mit einerG ruppe von Reformjuden zusammenzuarbei-ten?

Ich habe Ihnen gesagt: Mit jedem jüdischenMenschen ist es mir möglich, zusammenzuar-beiten. Mit jeder Körperschaft aber, die dasJudentum dividieren möchte, ist es nicht ideal.Ich werde versuchen, diese Menschen zu über-zeugen und werde sagen: Ich benütze nichtden Begriff 'orthodox', bitte benützt Ihr nichtden Begriff 'Reform', wir sind alle Juden. Dasjüdische Leben ist sehr individuell. Für michgibt es keinen Reformjuden. Ich klassifiziereniemanden. Es gibt für mich auch keinenorthodoxen Juden. Es gibt für mich praktizie-rende Juden. Das verstehe ich, denn das ist einehrlicher Begriff. 
Das heißt, dass Juden, die nicht praktizieren,trotzdem für Sie Juden sind?
Nicht trotzdem. Die sind im wahrsten Sinnedes Wo rtes genauso Juden. Auf jeden Fall. Ichmuss auch sagen, ich habe das nie auf dieseWeise gezählt, aber ich bin mir gar nicht sosicher, ob der Großteil meiner Freunde prakti-z i e rende Juden sind oder nicht. Das istgemischt.i
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V
or etwa einem Jahr wurde Ariel Sharo nzum Ministerpräsidenten Israels gewählt.Sharon, einer der ältesten Politiker des Lan-des, der lange wegen seiner radikalen Stel-lungnahmen und seiner militärischen Vergan-genheit in Israel wie im Ausland als Pariabetrachtet wurde, hat die Wahl ohne großeMühe gewonnen. Fünf Monate nach Aus-b ruch der neuen palästinensischen Intifadahat der alte General mit dem einfachen Slo-gan “Sharon wird Frieden bringen” (aufHebräisch - Sharon yavi Shalom) die israeli-sche Bevölkerung verzaubert. Die israelische Bevölkerung ist nach dems c h e i n b a ren Misserfolg der Camp David-Frie-d e n s v e rhandlungen und der Eskalation despalästinensischen Aufstan-des verw i rrt und ängstlich.Mächtige und kriegerischeVisionen haben die Hoff n u n-gen auf Frieden durch Diplo-matie verdrängt. Die “Ideo-logie der Koexistenz” durc hK o m p romisse wurde durc heine “Ideologie der Tre n-nung durch Konflikt” ersetzt. S h a ron hat den IsraelisS i c h e rheit und Frieden ver-s p rochen. Doch 14 Monate nach seiner Wa h lhat er weder Frieden noch Sicherh e i tgebracht. Im Gegenteil: Israel ist in eine derschwersten Krisen seit seiner Gründung: in denStraßen herrscht täglich blutige Gewalt undder Konflikt mit den Palästinensern ist zueinem globalen Problem geworden, das Israe-ls Existenz bedroht. Die Wi rtschaft leidet,Arbeitslosigkeit und Armut wachsen. Die Isra-elische Gesellschaft befindet sich in einem

sozialen und ethnischen Desintegrationspro-zess, wie auch in einer moralischen und ideo-logischen Krise: Sharons Politik der Machtscheint zu scheitern - genauso wie die linkePolitik des Friedens. Israel ist desillusioniert .Die Realität schmerzt.
Keine militärische Lösung
Seit letztem Dezember, als das israelische Kabi-nett Yassir Arafat für „irrelevant“ erklärte, ver-folgt die israelische Regierung eine klare undsystematische Politik der Zerstörung -  nicht nurder palästinensischen Autonomiebehörd e n ,s o n d e rn auch des Osloer Abkommens. Sicher hat Arafat alle mögli-chen Fehler gemacht, und soIsraels die Chance geboten,seine Autorität zu ru i n i e re n .Jedoch der Wille, Arafat undOslo in der Versenkung ver-schwinden zu lassen, existier-te in Israel schon vor Sharo n .Der Likud-Führer ist nicht dereinzige, der die Ve r a n t w o r-tung für die aktuelle Kriseträgt. Sein Vo rg ä n g e r, derehemalige Arbeiterpart e i -f ü h rer Ehud Barak, hat dieses Zerstöru n g s w e r kb e g o n n e n .Barak präsentierte sich als der Hoff n u n g s t r ä-ger des israelischen Friedenslagers. Dochtatsächlich war Barak in seiner früheren Funkti-on als Armeechef einer der stärksten Gegnerdes Oslo-Prozesses. Nach dem Misserfolg derCamp David-Ve rhandlungen im Sommer 2000hat Barak erklärt, er versuche durch seine ein-z i g a rtigen Vorschläge an Arafat “die Masken
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Zeit der Desillusion

| Wie geht die israelische Bevölkerung mit der Krise in Nahost um? Welche Rolle spielt dasMilitär in der politischen Entscheidungsfindung? Wo ist die israelische Friedensbewegunggeblieben? Wa rum beginnt zum zweiten Mal in der israelischen Geschichte das “Rennennach dem zweiten Paß”? Der Versuch einer Antwort. |
Von Eladad Beck



von den Gesichtern der Palästinenser abzu-nehmen”. War dies Baraks eigentliches Ziel?Hat er deshalb auch den Besuch Sharons aufdem Te m p e l b e rg erlaubt, der die Intifada aus-löste?Ehud Barak und Ariel Sharon kommen beideaus dem militärischen Establishment Israels,dessen Spitze das Oslo-Abkommen zum Te i lvon Anfang an abgelehnt hat - trotz der bre i t e nUnterstützung für diesen Prozess in den Reihena n d e rer Sicherh e i t s o rgane, wie der intern e nS i c h e rheitsagentur (Shabak), des militärischenund des staatliche Geheim-dienstes (Mossad).Diese Ablehnung beru h tnicht nur auf rein ideologi-schen Überlegungen, son-d e rn auf politischem Kalkül.In den letzten Jahrzehnten istin Israel ein neues Phänomenzu beobachten: Generäle derA rmee und führende Chefsa n d e rer Sicherh e i t s o rg a n ei n t e g r i e ren sich nach Endeihrer offiziellen Tätigkeit ins politische Leben.Das ist an sich nichts Neues: Seit der Grün-dung Israels galt eine militärische Karriere alsGarant für eine politisch wichtige Rolle. Aberseit dem Ende der 80er Jahre ist die Ve rm i-schung zwischen Militär und Politik stärker, janahezu systematisch geworden. Deshalb ver-folgen Generäle oft andere Ziele als nurmilitärische. Und sie versuchen - auch wenn sienoch in der Armee sind - politisch populär zuwerden.Folglich ist es schwer zu einzuschätzen, ob deraktuelle Armeechef Shaul Mofaz kriegerischeAktionen gegen die PA (die palästinensischeAutorität) aus reinem professionellen Kalkülsetzt - oder weil er schon an seine politischeZukunft denkt.Aus verschiedenen Gründen war der Oslo-Pro-zess in Israel nie populär. Die Israelis wollenzwar Frieden, aber sie möchten den Preis dafürnicht akzeptieren. Israelische Politiker undGeneräle haben das stets miteinkalkuliert.
Gewalt als legitime Option?
Aber auch die Palästinensische Führung hatdazu beigetragen, den Osloer Friedenspro-zess zu delegitimieren. Sie hat weder einemassive Friedenserziehung durc h g e f ü h rt noche ffektive und präventive Aktionen gegen dieFriedensgegner - die islamistischen Org a n i s a-

tionen Hamas und Djihad - gesetzt. Arafatnutzte die wachsende Frustration in den palä-stinensischen Gebieten, um einen militäri-schen Konflikt aufzubauen. Man kann über die Frage debattieren, ob einemilitärische Auseinandersetzung als Optiongegen die israelischen Besatzung legitim ist.Aber man kann auch das Motiv Arafats an sichin Frage stellen: wenn er über Palästina spricht,meint er wirklich nur die besetzten Gebiete?Welches Ziel verfolgt Arafat eigentlich? DieseFrage stellen sich viele Israelis angesichts ver-schiedener seiner Deklara-tionen, das Fehlen einer eff i-zienten und org a n i s i e rt e nAktion gegen die radikalenislamistischen Org a n i s a t i o-nen, der Aufbau ziviler undparamilitärischer Milizenund die antijüdische Pro p a-ganda in den offiziellen palä-stinensischen Medien.Das offizielle Israel arg u-m e n t i e rt, dass der von Sha-ron ausgeübte militärische Druck erfolgte, weilArafat seine Engagements nicht respektierte.In diesem Zusammenhang sollte man auchnicht vergessen, dass frühere israelischeR e g i e rungen Arafat und seinen Apparat imRahmen des Osloer Abkommens bewaff n e thaben - und über Arafats Verletzungen desAbkommens hinweggesehen haben. Wie auch immer: Die aktuelle israelische Poli-tik, die nur auf Macht basiert, ohne den Palä-s t i n e n s e rn irgendeine politische Perspektiveanzubieten, scheint kontraproduktiv und totald e s t ruktiv zu sein. Der Kreis der Gewalt imLand weitet sich aus. Das unendlich blutigeInferno macht die palästinensische, aber auchdie israelische Bevölkerung zur Geisel radika-ler Minderheiten. 
Keine politische Lösung
O ffiziell will Sharon mit den Palästinensern ver-handeln, auch wenn er in Arafat keinenG e s p r ä c h s p a rtner mehr sieht, weil “Arafat sichfür eine Terrorstrategie entschieden hat“. Tatsächlich verhält sich die israelische Regie-rung, als ob Arafat bereits inexistent wäre .Während Arafat sich unter Hausarrest befand,traf Sharon kurz vor seinem letzten Besuch inWashington erstmals seit seiner Wahl mitf ü h renden palästinensischen Personen zusam-men: es handelte sich um die palästinensi-
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schen Unterhändler des Osloer Prozesses, denParlamentspräsidenten Abu-Ala und die Num-mer Zwei der PLO, Abu-Mazen. Gleichzeitiga g i e rten nach dem Sturz aller Sicherh e i t s o rg a-ne in den palästinensischen Gebieten israeli-sche Sicherheitskräfte völlig uneingeschränktin den Autonomiegebieten unter dem Slogan“Kampf gegen Te rrorismus“- ohne Skru p e lund unter vollkommener Verletzung des Oslo-er Abkommens. S h a ron hofft auf einen neuen gemäßigten palä-stinensischen Führe r, der sich an Arafats Stellee t a b l i e rt, und mit dem Israel eine neue politi-sche Option verhandeln könnte. Aber die Auto-rität eines solchen Führers, der unter dem Dru c kIsraels agieren würde, wäre sehr gering - wenner überhaupt von seinem Volk akzeptiert wird .
S h a ron hat sich auch für einen palästinensi-schen Staat ausgesprochen, der seiner Mei-nung nach ein zersplitterter Kantonstaat zwi-schen israelischen Militärpo-sten und Siedlungen seinsoll. Auch die gemäßigtenunter den palästinensischenPolitiker sind ideologischverpflichtet, eine solcheLösung abzulehnen. Seinerseits versucht ShimonPeres eine andere politischeA l t e rnative zu finden. MitAbu-Ala verhandelt er seitWochen eine neue Form e lfür ein Friedensabkommen, das Sharon undseine Falken isolieren soll. Aber Peres spielt gegen alle Chancen: seineZeit scheint vorbei zu sein. Weder in der brei-ten israelischen Bevölkerung noch in seinereigener Partei wird er die Unterstützung füreinen pragmatischen Kompromissplan finden.Ein Weg aus der Sackgasse ist nicht in Sicht,von der jetztigen Situation profitieren nur dieRadikalen auf beiden Seiten.

Hamas statt Arafat?
Die von Israel fort g e f ü h rtePolitik der kollekti-ven Strafe versetzt die palästinensischen Mas-sen in totaler Verzweiflung und Hass. Deshalbwerden nach 16 Konfliktsmonaten die radika-len moslemischen Gruppen bei den palästi-nensischen Massen immer populäre r. DieseO rganisationen sind so stark geworden, dasssie bereits die Führu n g s rolle und Repräsen-tanz von Arafats Fatah-Bewegung als die größ-te politische palästinensische Partei bedro h e n .Arafat hat sich sicher zu viel Zeit gelassen, dieRadikalen - auch in seiner Organisation - unterKontrolle zu bringen. Aber als Israels mit einermilitärischen Kampagne antwortete, die Araf-at durch Attacken auf seine Autoritätssymbolegezielt bedrohen und demütigen soll, stieg dieUnterstützung für die islamistischen Gruppenunter den Palästinensern noch weiter.Nach einer im Oktober 2001von der Universität Bir Zeitd u rc h g e f ü h rten Umfrage istdie Unterstützung der palästi-nensischen religiösen Gru p-pen, deren Mitglieder spekta-k u l ä re Selbstmord a t t e n t a t ebegehen, binnen einem Jahrvon 23 auf 31 Prozent gestie-gen. Dieselbe Umfrage zeig-te auch, dass seit Oktober2000  die Unterstützung derFatah Bewegung von 33 Pro-zent auf zwanzig Prozent sank. Unter den islamistischen Gruppen ist Hamas dief ü h rende Bewegung. Sie wird insbesonders vonjungen Menschen hoch geschätzt. Vor kurz e mhaben Hamas und ihre Verbündeten in der StadtNablus die Wahl für den lokalen Studentenratmit einer erstaunlichen Mehrheit von sechzigP rozent gewonnen. Die Fatah erhielt nur 34 Pro-zent. Es handelte sich um die erste Studenten-wahl in den Gebieten seit Beginn der Intifada. 
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Salah Abdel Jawad, Politikwissenschaftler ander Universität Bir Zeit, versuchte in einemI n t e rview mit der “Herald Tribune” dieses Phä-nomen zu erklären: “Die Besetzung wird nichtnach dem alten kolonialistischen Modelld u rc h g e f ü h rt, in dem massive Tötung derB e v ö l k e rung stattfand. Es ist ein System, dasdie Leute langsam erdrückt und täglich dasLeben paralysiert, bis die Menschen einenExplosionspunkt erreichen. Aber sie könnennicht explodieren. Und dann explodiert einerder selbstmörderischen Bomber an dere nStelle“.Khalil Shikkaki, palästinensischer Meinungs-f o r s c h e r, analysiert: “Die Menschen wollenjetzt nur Rache, Blut und noch mehr davon.Unter diesen Umständen sind diejenigen, dieden Massen Blut anbieten, jene, die von den

Menschen unterstützt werden. Es handelt sichum ein zeitlich begrenztes Phänomen. Ve r-schwindet der Grund, verschwindet auch dieUnterstützung.“
Verwirrung der Tauben
Der Misserfolg der CampD a v i d - Ve rhandlungen undder Ausbruch der Intifadaschufen in Israel den bre i t e nnationalen Konsens, dass diePalästinenser keine friedlicheLösung wollen und nochimmer die Zerstörung desStaates Israel verfolgen. Derü b e rwältigende Wa h l s i e gSharons bestätigte den tota-len Niedergang des Friedenslagers. Friedenist in Israel keine realistische Alternative mehr.Der Donner der Kanonen hat die Friedensmu-sen verstummen lassen. Von der kollektivenPanik übermannt, hat sich die Arbeiterpart e iS h a rons nationale Einheitsre g i e rung ange-schlossen - und damit ihren eigenen ideologi-

schen Tod unterzeichnet. Meretz, die einzigezionistische Oppositionspartei, ist in die politi-sche Nichtexistenz versunken. Die größte Frie-densbewegung “Shalom Achschaw” (FriedenJetzt) ist sprichwörtlich verschwunden: dieB ü ros sind leer, Hunderte von Menschenhaben ihre Mitgliedschaft aufgegeben, zu denwenigen Demonstrationen oder Aktivitäten,die ab und zu von kleinen Gruppen org a n i s i e rtwerden, kommt kaum noch wer.Die letzten Umfragen zeigen, dass die Arbei-t e r p a rtei wie auch andere Mitte-Links-Part e i-en bei den nächsten Wahlen schwere Verlusteerleiden werden. Die Arbeiterpartei ist ohneP rogramm, ohne Führung und ohne Kader. Alselitäre Establishmentpartei konzipiert, hat siein den letzen 25 Jahren nur mit der Friedensi-dee - und nicht mit dringend gebrauchten

S o z i a l p rogrammen - versucht, sich als politi-sche Alternative zu dem immer stärkeren reli-giösen und nationalen Lager zu präsentieren.Ehud Barak hat es geschafft, alle Ideen seinereigenen Partei zu zerstören. Sein Werk wird vonseinem Nachfolger an der Spitze der Part e i ,dem Falken Binjamin BenE l i e z e r, fort g e s e t z t .Seit einem Jahr führt Eliezerin seiner Funktion als Ve rt e i-digungsminister mit Sharo nund seinen rechten Ve r b ü n-deten eine deutlich re c h t ePolitik. So weit ist die Zusam-menarbeit bereits gekom-men, dass der neue israeli-sche To u r i s m u s m i n i s t e r, BeniElon, vor kurzem klar fest-stellte: “Diese Regierung setzt in der Tat diePolitik unserer Partei durch“. Elon ist Nachfolger des erm o rdeten MinisterRehav´am Zeevi - Gründer der extrem re c h t e nP a rtei “Nationale Einheit”, die sich erneut füreinen freiwilligen Transfer der palästinensischenB e v ö l k e rung in die arabischen Ländern einsetzt.
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Nun fragen sich führende Mitglieder derArbeiterpartei langsam, obes nicht ein Fehlerw a r, die Koalition mit Sharon zu schließen. Die-se sogenannten “Tauben” haben gehoff t ,Sharon in einen Art De Gaulle zu transformie-ren. Nun fürchten sie, dass Sharon zu einerKatastrophe führt. Sie müssen feststellen, dassdie Armee bewusst ver-sucht, die ohnehin schonre d u z i e rte palästinensischeSouveränität weiter zud e s t a b i l i s i e ren. Sharon, soa rg u m e n t i e ren die Ta u b e n ,biete den Palästinensernkeinen politischen Auswegs o n d e rn nur weitere Unter-drückung, die wiederu mw e i t e re Wellen der Gewalt bringt. Die Arbei-terpartei müsse sofort aus der Regierung aus-steigen, um ihre Chancen für die nächstenWahlen zu wahren. Aber ist dieser Vo r s c h l a grealistisch? Welche politische Altern a t i v eschlagen die Tauben vor? 
„Das Ende Israels“?
Seit dem Ausbruch der aktuellen Intifada lei-det die israelische Bevölkerung unter einerschweren moralischen und ideologischen Kri-se. Die Menschen haben kein Vertrauen mehrin die politische Klasse, sie wird als korru p t eund inkompetente Junta gesehen. Das Wi rtschaftswunder der High-Te c h - I n d u-strie der 90er Jahre ist zusammengebro c h e n .Mehr als ein Vi e rtel der Israelis lebt in totalerA rmut. Soziale und interethnische Spannungenw e rden immer stärker. Kriminalität, Gewalt undIndividualismus herrschen auf allen Ebenen derGesellschaft. Der zionistische Traum befindetsich in einer seiner schwersten Stunden.In dieser Lage ist es nicht verwunderlich, dassimmer mehr Israelis vom Ende Israels spre c h e nund an die Auswanderung denken. Und wenneine sofortige Emigration schon nicht re a l i-stisch ist, so versuchen viele, zumindest einenzweiten Pass zu bekommen - falls dasSchlimmste passiert. Die Emigrationsidee beschäftigt hauptsäch-lich junge Leute, die vor kurzem ihren Militär-dienst beendet haben, und Universitätsabsol-venten und junge Familien. Man nennt diesesPhänomen “Das Rennen nach dem zweitenPass“, aber viele begnügen sich auch mit einerArbeitserlaubnis im Ausland oder mit dem

Kauf von Immobilien in einem fremden Land.Eine von der Zeitung “Haaretz“ durc h g e f ü h rt eUmfrage stellte fest, dass 14 Prozent der jüdi-schen Bewohner Israels in den letzten Mona-ten erwogen haben, aus Israel auszuwandern.Unter den Jungen ist der Anteil der potenziel-len Emigranten noch höher:28 Prozent der 28 bis 34Jährigen können sich eineEmigration vorstellen - dassind genau jene, die ihreb e rufliche Karr i e re beginnen,eine Familie gründen wollenoder Eltern von kleinen Kin-dern sind.Der Journalist Ben ZionCitrin, Autor des Bestsellers“Alle Wege, um einen zwei-ten Pass zu bekommen“ analysiert: “DieseMenschen sagen, dass das Leben in Israelgefährlich ist. Sie haben Angst vor einem glo-balen Krieg oder um die Zukunft ihrer Kinder.Sie möchten sicher sein, mit dem letzten Heli-kopter zu fliehen, wenn sich die “Saigon-S t o ry” wiederholen würde. Was diese Leutec h a r a k t e r i s i e rt ist Panik, Angst, Hysterie, Hilflo-sigkeit und Beklemmung. Wa rum sind siezusammengebrochen? Es sind Menschen dielogisch denken, aber alle Hoffnungen verlore nhaben. Sie glauben, es gäbe keine Chancemehr für Frieden. Dabei sind diese Leute das“Salz des Landes”. Sie gehen zur Arm e e ,danach machen sie Reservedienst. Wenn siemir über Emigrationsmöglichkeiten Fragenstellen, schämen sie sich. Manche erz ä h l e nmir, ihre Eltern seien Holocaust-Überlebende.Sie lieben dieses Land, aber sie können sonicht mehr weiter leben“. In den 60er Jahren, kurz vor dem 6-Ta g e - K r i e g ,herrschte in Israel eine ähnliche Krise. Nacheinem Scherz aus dieser Zeit hängte man damalsam Ben-Gurion Flughafen ein Schild auf mit demHinweis: “Der letzte, der das Land verlässt, sollbitte das Licht ausschalten“. Damals hat derKrieg die Lage dramatisch verändert. Wi rd dieGeschichte sich wiederholen? Kann sich Israeleinen weiteren totalen Krieg leisten? i
Eldad Beck ist Auslandskor -
respondent der israelischen
Zeitung “Ma´ariv”. Dieser
Artikel gibt allerdings aus -
schließlich die Privatmei -
nung des Autors wieder.
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J
uden haben einen Hang zu “schönen“Namen. Die Ostjuden, die im vorv o r i g e nJahrhundert ihre Familiennamen eindeut-schen mussten, suchten sich gerne etwasKlangvolles aus, wie Rosenblum/strauch/tal oder Goldfarb/berg/schmidt (wennihnen nicht ein boshafter Beamter ein her-absetzendes und lächerliches Ungetümumhängte). Diese Namen waren oft Aus-d ruck von Lebenswünschen, und Fried,F r i e d b e rg, Friedmann, Friedländer sindsolche alte jüdische Sehnsuchtsnamen.Fried leitet sich vom althochdeutschen fri-du her, Friede,  es hat diesselbe Wu rzel wie“ f rei“, was auch einen Zustand der We r-bung und Liebe beschrieb - “und dann fre i-te er sie“ - und ist eng verwandt mit “freu-en“, “versöhnlich“ und “fre u n d l i c h “ .“Fried“ steht in seiner vielschichtigenBedeutung gleich neben “Leben“, auch soein magisches jüdisches Wo rt, mit demman das Unglück bannen wollte.

Wenn Wowa Fried im Kaffeehaus auftauchtoder bei einem Konzert, im Amalienbadoder bei einer Ve rnissage, dann findena l l e ro rten herzliche Begrüssungsritualestatt: Wowa kennt viele Leute. Und da eraussieht wie einem Bild von Chagall ent-s p rungen, fällt er auf. Vor allem, wenn erein keckes buntes Käppchen auf dem kah-len Schädel trägt. Sofort geht er auf die

Wach auf, mein Herz, und singe Fried

| Helene Maimann über Wowa Fried.  |

N
amen, davon war ich immer überzeugt, haben ihre eigene Magie. Manche sind Programm. Manche sindPech, manche ein Glück. Manche passen wie die Faust aufs Aug, andere wieder haargenau. Vi e l eMenschen werden irgendwann zur Verlebendigung ihres Namens, dessen innere Bedeutung sich ihnenaufprägt wie ein Stempel. Namen können zu einer richtigen Fußfessel werden, und nicht wenige Leute habendas Gefühl, sie gehören nicht zu ihnen. Einige ändern sie, Frauen konnten sich schon immer einen erheira-ten, andere finden zumindest einen neuen Vornamen oder fangen sich einen ein,  und der Fund- oder Spitz-name passt dann wie ein Maßanzug. Viele träumen von einem anderen Namen. Ich zum Beispiel habe michmit meinem erst spät angefreundet und hätte mir, als ich sehr jung war, etwas viel Blumigeres gewünscht,vielleicht Maya Lilienthal …



Menschen zu, er umarmt undküsst, vor allem die Frauen, diesich das meistens auch gerngefallen lassen. Ich habe denWowa noch nie traurig oder nie-d e rgeschlagen erlebt, obwohler das sicher auch kennt, aberwahrscheinlich wenig Zeit dar-auf verschwendet. Dazu ist dasLeben zu kurz. Dazu gibt esimmer zu viel zu erzählen. Läuftmir Wowa über den Weg, dannzieht sich das Gesicht mit derlangen Nase freudig auseinan-d e r, die Augen lachen, er spru-delt los, und schon fallen mir dieostjüdischen Geschichten ein,in denen er eine markante Figur abgebenkönnte. Zum Beispiel einen Fiddler, der mit sei-ner Geige aufsteht und schlafen geht. Odereinen Magid, einen Wa n d e r p re d i g e r, der dieLeute ständig von irgendwas überz e u g e nmöchte. Oder einen Federmenschen, denäusserlich bescheiden lebenden und innerlichreichen Luftmenschen schlechthin, der ohneBücher nicht leben kann. Das Leben bieteteine Quelle von Anre g u n g e nund Freuden, und Wo w a sTag reicht nicht hin, um ihnvoll auszuschöpfen - er istimmer beschäftigt, saugt dasLeben auf wie ein Schwamm.Wenn Wowa einen neuenTag beginnt, dann bere i t e ter sich auf die Wunder vor,die ihm dieser bringen könn-te - im Musikverein, in einerAusstellung, zu Hause, wo esaussieht wie in einer Lesestube. Wach auf,mein Herz, und singe Fried.
Was “Fried“ anlangt, so ist Wowa gedoppelt:Seine Mutter Prive heiratete in erster Ehe Wal-ter Friedjung, den kommunistischen Sohn desp rominenten Wiener Kinderarztes, Psycho-analytikers und Gemeinderates Josef K. Fried-jung, und in zweiter Ehe, in Moskau, JenöFried, Schwager von Jószi Kelen, Industriemi-nister der ungarischen Räterepublik. Jüdisch-kommunistischer Hochadel, sozusagen. PriveFriedjung, Jahrgang 1902, ist in Zadowa auf-gewachsen, einem Schtetl in der Bukowina.Die zwei Kühe und ein Gemüsegarten ware nder grösste Reichtum der Familie. Die Namender Kinder lesen sich wie aus einem Roman

von Scholem Alejchem: Paje, Sejde, Mechel,Mojsche, Minge, Scheindl, Sure und eben Pri-ve, die Jüngste. Und mit den Geschichten vonScholem Alejchem und Jizchak Leib Perez istPrive groß geworden, “die Jiddischkeit warmeine Grundlage“. Die Familie war sehr arm,s t reng religiös, der Va t e r, Pesach Kreisel, arbei-tete als Schojchet, Schächter und Mohel,Beschneider sowie als Chasn, als Vorsänger inder Synagoge. Er hat ständig gefastet, erzähltPrive, um sich das Paradies zu verd i e n e n .Wahrscheinlich auch, damit seine Kinder mehrzu essen hatten. Und wie in “Tewje der Milch-mann“ gingen fast alle Kinder auf Wa n d e r-schaft - nach Amerika, nach Wien. Da war Privebereits eine Revolutionärin und hatte der Reli-gion den Rücken gekehrt. 
“ Was wir uns unter Revolution vorg e s t e l l thaben, war das: Man treibt die Reichen wegund wird das Paradies auf Erden err i c h t e n “ ,erinnert sich Prive. “Die Armen werden auf einmal satt werd e n .Das war das Wichtigste.“ Nicht mehr in denewigen Reigen von Hungern und Frieren undauf ein Wunder warten eintreten. Nicht mehrmit der Erlösung von obenrechnen. Das Judentum hat-te diesen Jungen den uner-schütterlichen Glauben aneine glücklichere, gere c h t e-re Welt eingepflanzt und denentschiedenen Willen, aneiner Überzeugung nichtwankend zu werden. Abersie hielten nicht mehr, wiei h re Eltern, unaufhörlich Aus-schau nach dem Messias, siewollten das Paradies jetzt, bald. Die Revolutionwar die einzige Hoffnung für hundert t a u s e n d ejunge Juden in Osteuropa, sie wurden Zioni-sten, Bundisten, Kommunisten. Prive gingzuerst zur linken Poale Zion und dann zu denKommunisten. “Die Jungen“, sagt sie, “sindrenitent geworden“. Dass die Partei katego-risch den Bruch mit der Religion verlangt hat,war zwar im Kopf zu machen, “aber die ersteSchinkensemmel hat mich fast erwürgt“. 
„ Von Religion war zwischen mir und meinerMutter nie die Rede, aber das Messianischedes Judentums war sehr präsent“, erz ä h l tWowa. Man ist nicht auf der Welt, um sein klei-nes privates Leben zu führen, man hat eineAufgabe: Die Menschen zu überz e u g e n ,
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A rmut und Unge-rechtigkeit nicht hin-zunehmen. Und dieWunder des Geisteszu entdecken, dieKunst, die Literatur,die Wissenschaft, umein besserer Menschzu werden. Über-haupt das Lern e n ,das nie aufhört undsowieso das grössteGlück ist. Und erst dieMusik! Seit er dre i-zehn ist, geht Wo w a“ins Konzert“, zuHaydn, Schubert ,Beethoven, Schosta-kowitsch, Mahler,B a rtok. Sechs Abon-nements hält er alleinim Wiener Konzert-haus. Und im Urlaubf ä h rt er mit seinemalten Campingbusvon einem Musikfe-stival zum andern .Die Musikleiden-schaft teilt er mit derM u t t e r. Opern mager auch, aber nurmoderne. Verdi, Puc-cini sind ihm “zuhysterisch“, undWagner - nie! 
Prive Friedjung, ge-boren am ersten Nis-san, dem Monat derWu n d e r, hat die Wa n d e r- und Kriegsjahre wun-derbarerweise überlebt, und mit ihr der Sohn.Für sie, die aus einer chassidischen Familiekommt, wurde das Wunder zum Überleben-sprinzip. In den zwanziger Jahren, in Wi e n ,schlug sie sich irgendwie durch und lebte nurfür “die Partei“, illegal natürlich. 1934 ging sienach Moskau. Die Not war unerh ö rt groß, aberder erste Eindruck war, “dass das ganze Landeine Schule war. Das ganze Land baut, dasganze Land arbeitet, das ganze Land ist imA u f b ruch.“ Prive war fasziniert und hat dieseFaszination nie verloren, nicht durch den Te r-ror des Regimes, nicht durch das Elend derKriegsjahre, nicht durch den Personenkult umStalin, der ihr zutiefst zuwider war, und auch

nicht durch seine Ve r b rechen, denen die Fami-lie ihres zweiten Mannes zum Opfer fiel und,wie Wowa glaubt, schliesslich auch sein Vaterselbst.
Prive entging einer Verhaftung, unterrichtete,s t u d i e rte und brachte anfang Juli 1941, zweiWochen nach dem Überfall der We h rm a c h tauf die Sowjetunion, ihren Sohn Wladimir zuWelt. Wenige Tage später begannen die Bom-b a rd i e rungen Moskaus, ständiger Fliege-r a l a rm, und der Zustand der überfüllten Unter-stände war so grauenhaft, “dass es ein Wu n-der war, wenn man die Nacht überlebte“, vorallem ein Neugeborenes, das von seiner Mut-ter hoch über den Köpfen der wild zusammen-



gedrängten Menge gehalten werden musste.Die kleine Familie übersiedelte nach Sibirien,wo es sicher war und dennoch gefährlich, undder winzige Wowa wurde todkrank und über-lebte abermals wie durch ein Wunder. Und alsPrive kurz darauf ihre Brotmarken für einenganzen Monat verlor, brachte jemand, “Wun-der über Wunder“ , sie zurück und rettete dief remden Flüchtlinge vor dem Ve rh u n g e rn -“ein grösseres Wunder kann man sich in jenerZeit nicht vorstellen“. Dann wurde der Bubschwer lungenkrank, und Prive hatte buch-stäblich nichts zu essen. Da träumte ihr, dassihr am Markt der Wind einen Zwanzig-Rubel-Schein vor die Füsse weht. Und am nächstenSonntag geht sie hin auf den Markt, obwohl sienichts hat, keine Kopeke - und siehe, derTraum wurde Wirklichkeit. Ein Zwanzig-Rubel-Schein flatterte vor ihr her, und sie kaufte Milch,E i e r, was immer sie brauchte, und Wowa erh o l-te sich - ein weiteres Wunder.
“Die Mama stirbt seit vierzig Jahren“, sagtWowa. “Sie redet ständig davon, dass sie nichtmehr lange lebt.“ So, als hätte sie ihr Plansollan Wu n d e rn bereits übere rfüllt. Wowa hält garnichts von Wu n d e rn, er ist Naturw i s s e n s c h a f-ter, Chemiker, und damit strenger Rationalist.Aber dass das Leben selbst eine ständigeO ff e n b a rung von Wu n d e rn ist, ein täglicherAnlass zum Staunen, das gehört zu ihm wiesein langer Bart. Er ist ein wandelndes Lexikon,denn es gibt wenig, was ihn nicht interessiert.“Mein Beruf ist es, neugierig zu sein“. Aufge-wachsen in sibirischen Kinderheimen und,nach der Rückkehr, in Wiener Halbinternaten,war er von früh an daran gewöhnt, selbst dieWelt zu erforschen und auf die Menschenzuzugehen, denn mit mütterlicher Fürsorg ew u rde er kurzgehalten. “War ich zu Hause,dann meist allein. Wenn ich krank war - dieMama war immer weg. Entweder Arbeit oderP a rteiarbeit. Auch wenn ich geplärrt hab, auslauter Ärg e r, weil sie weggegangen ist. DiePartei war wichtiger als ich.“ Die Mutter blieb,was sie war: Kommunistin aus Überz e u g u n g ,Jüdin aus Bekenntnis. “Sich loslösen oder los-sagen? Das hat es nicht gegeben, auch wennich in einem noch so grossen Ausmaß assimi-liert bin.“ Viel hergezeigt hat sie von ihrer Jid-dischkeit allerdings nicht, das war unter Kom-munisten nicht opportun. Erst in ihren spätenJ a h ren ern e u e rte sie ihre tiefe Bindung, vorallem die an die Sprache, an das Jiddische. 

Vom Kommunismus war daheim daher viel dieRede, vom Judentum wenig. Wowa fand erstlangsam Zugang zu Juden, zunächst im Gym-nasium. Die “Stubenbastei“ führte jeweilseinen Jahrgang mit Russisch als Fre m d s p r a c h eund wurde zum legendären Hort vieler jüdi-scher Kommunistenkinder in den fünfziger undsechziger Jahren. Man war unter sich. Wo w aliebte die Schule sowieso, und diese Schuleganz besonders. Endlich unter seinesgleichen!Er fing an, herauszufinden, worin sein Juden-tum eigentlich bestand, nachdem es nicht re l i-giös definiert war. Es war ein langer Weg. “DasJüdische an mir ist die Geisteshaltung, derhohe Stellenwert der Bildung, die Freude amL e rnen, auch wenn es Knochenarbeit ist. DasMessianische. Die Lust am Witz. Die Fähigkeit,P robleme dialektisch anzugehen. Und danndas Rebellische. Das Unangepasste. MeineMutter hat ihr ganzes Leben in Opposition zuihrer Umwelt verbracht. Und sich nicht in ihrenPrinzipien beirren lassen. Das scheint mir sehrjüdisch zu sein.“ Seit sich Wowa nach demEnde des “Prager Frühlings“ vom Kommunis-mus gelöst hat und ein “politisch heimatloserlinker Grüner“ geworden ist, werden ihm diejüdischen Wu rzeln seiner Identität immer wich-t i g e r. Mit der halachischen Definition desJudentums hat er nichts am Hut, und Israel istihm fremd. Aber die Auseinandersetzung mitder Shoah bestimmt wie bei vielen Altersge-nossen auch sein Leben, und die emotionaleund kulturelle Bindung an das Judentum rücktvon Jahr zu Jahr stärker in den Mittelpunkt sei-nes Kosmos. Jetzt lernt er Jiddisch, weil er Scholem Ale-jchem, den er nur in der russischen Überset-zung kennt, im Originalext lesen will. Und sei-ner Mutter, wenn sie im kommenden Aprilihren hundertsten Geburtstag feiert, die Fest-rede in ihrer Muttersprache halten möchte. i

Wer mehr über das Leben
von Prive Friedjung erfah -
ren will, sei auf ihre Erin -
nerungen verwiesen: “Wir
wollten nur das Paradies
auf Erden. Die Erinnerun -
gen einer jüdischen Kom -
munistin aus der Bukowi -
na“, Böhlau-Verlag 1995.



aus der Gemeinde

Von Erwin Javor

I. Offizielles Organ
„Die Gemeinde“ ist das offizielle Sprachro h r,oder laut Eigenbezeichnung "Organ" derIsraelitischen Kultusgemeinde Wien. Ruh-mesblatt ist sie allerdings keines. An diediversen Hoppalas haben wir uns - wohl oderübel - gewöhnen müssen. Auch die ständi-ge Selbstbeweihräucherung des derz e i t i g e nVorstandes muss man wohl - teils re s i g n i e rt ,teils amüsiert - zur Kenntnis nehmen. Eine Frage stellt sich aber doch: Ob wir unsbei der tristen Finanzsituation der IKG eind e r a rt teures Monatsmagazin, welches nochdazu regelmäßig verspätet erscheint, über-haupt leisten können.Das Defizit der “Gemeinde“ beläuft sich imJ a h re 2001 vorläufig auf nicht weniger als130 000 Euro (entspricht 1.781.000 Schilling).W ä h rend andere jüdische Zeitungen inÖ s t e rreich in mühevoller Kleinarbeit ess c h a ffen, die jüdische Öffentlichkeit nichtmit Kosten zu belasten, wurde das Budgetder “Gemeinde“ ohne jegliche Diskussionoder gar Konsequenzen um mehr als fünfzigP rozent überschritten. Aber nicht genugdamit: In letzter Zeit wird das offizielle Org a nder Israelitischen Kultusgemeinde exzessivals polemische  Kampfschrift gegen anders-denkende Gemeindemitglieder oder oppo-sitionelle Kultusräte missbraucht. Es genügt dem Chefredakteur des “Bund“offenbar nicht, seine Meinung in seiner Par-teipostille zu Papier zu bringen. Nein, ernutzt zunehmend auch die "Gemeinde" alsP l a t t f o rm für politische Agitation. Ich habevolles Verständnis dafür, dass die derz e i t i gVe r a n t w o rtlichen unserer Gemeinde, die

i h re Freizeit und vieles mehr opfern, eherDank als Kritik erw a rten. Zumal sie dieseArbeit, wie wir alle wissen, ehrenamtlich tun.Aber das heißt noch lange nicht, dass Ent-scheidungen und Handlungen von gewähl-ten und  selbst ernannten Lenkern der jüdi-schen Geschicke immer glücklich und wei-se sein müssen. Statt jedoch Kritik zuzulas-sen, um eigene eingefahrene Denkmusterzu hinterfragen, wird grundsätzlich geleug-net und gemauert. Ich bin der Ansicht, dass derzeit zugunstenk u rzfristiger finanzieller Vo rteile auf langeSicht unsere Glaubwürdigkeit auf derStrecke bleibt. Es wird immer notwendiger,die dringende Frage zu stellen, ob weiteregeplante Investitionen überhaupt notwen-dig sind, beziehungsweise, ob es dafür auchtatsächlich Bedarf gibt. Noch dazu, wennb e reits die derzeitigen Kosten der (im Ve r-hältnis zur Mitgliederzahl) überbord e n d e nI n f r a s t ru k t u r, nicht mehr seriös zu finanzie-ren sind. Und wir alle sollten verm e i d e n ,vom Wohlwollen der heutigen, oder auchjeder zukünftigen österreichischen Regie-rung abhängig zu sein. 



II. Ist die Diskussion über Sicher-heitsfragen wirklich sakrosankt?
Die Kosten der Sicherheit sind von1.509.197 Euro (20.676.000 Schilling) imJahre 2000 auf 1.335.182 Euro (18.292.000Schilling) im Jahr 2001 gefallen. Ein Erf o l g ?Leider nein.Im Jahre 2000 wurden eine Reihe von Wo h-nungen der IKG an Sicherheitsleute ver-mietet und in den Bilanzen korrekt ausge-wiesen. Seit letztem Jahr verrechnet dieG e b ä u d e v e rwaltung der Sicherh e i t s a b t e i-lung für diese Wohnungen keine Mietem e h r, sodass der Aufwand um cirka. 175.182 Euro (2,4 Millionen Schilling) gefallenist. Die Einnahmen der Gebäudeverw a l-tung sind allerdings im Gegenzug um denselben Betrag gesunken. Im Klartext: DieKosten sind gleich geblieben, sie scheinennur an anderer Stelle auf.Wenn man davon ausgeht, dass die Kultus-gemeinde derzeit etwa 6.600 Mitgliederhat, ergeben sich Sicherheitskosten vonjährlich über 219 Euro (3.000 Schilling) proMitglied. Also, mehr als das Doppelte desMitgliedsbeitrags (“Kultussteuer“). Ichbehaupte nach wie vor, dass die notwendi-ge hohe Sicherheit mit geringerem Kosten-aufwand möglich ist. Und so stellt sich diedrängende Frage: Wa rum hat sich die Kon-t rollkommission dieses wichtigen Themasbisher nicht angenommen? 
III. Jüdische Schulen
Vor mehr als zwanzig Jahren haben einigeF reunde und ich in einer Privatinitiativebeschlossen, ihren Kindern die Möglichkeitzu geben, in einer jüdischen Schule einef u n d i e rte Ausbildung zu erhalten. DieseSchule wurde zum damaligen Zeitpunktgegen die Interessen der Kultusgemeindegegründet und auch finanziert. Unser Cre-do war, dass es ohne Kenntnisse der jüdi-schen Kultur, des Glaubens und vor allemunserer Geschichte keine Zukunft der IKGgeben kann. Inzwischen sind, wie wir wis-sen, weitere jüdische Schulen gegründetworden. Während damals in meiner Gene-ration und auch Jahre später die jüdischenMittelschüler und Hochschüler immer wie-

der zu gesellschaftspolitischen Themen,teilweise auch äußerst kontrovers, in derÖ ffentlichkeit Stellung bezogen haben,(zum Beispiel Eichmannprozess, JomKippurkrieg, Konflikt zwischen Bruno Kre i s-ky und Simon Wiesenthal, Taras Boro d a j k e-wycz, Libanonfeldzug, Kurt Waldheim undähnliches) herrscht im Moment völligeFunkstille.Hat da unsere Erziehung versagt? Wi ekommt es, dass trotz jüdischer Prägung indiesen, unseren Schulen, derzeit kein jüdi-scher Jugendlicher bereit ist, sich in derösterreichischen Gesellschaft einer Diskus-sion zu stellen. Themen gibt es ja wohlgenug. Warum werden nicht zum BeispielLeserbriefe gegen antisemitische Zeitungs-k o m m e n t a re in der “Kronenzeitung” (And-reas Mölzer, Wolf Martin, Claus Pandi) for-m u l i e rt oder verz e rrte Israelberichte im“Kurier” (Livia Klingl) richtiggestellt? 
Ich glaube, dass die IKG hier einer besorg-n i s e rregenden Entwicklung entgegen steu-ern muss. Es gilt, eine Diskussion einzulei-ten, die auch berücksichtigt, dass manchejunge, integre und idealistische Judenglauben, es wäre aus Sicherh e i t s g r ü n d e nk l ü g e r, sich nicht öffentlich zu äußern ,obwohl sie sich im stillen Kämmerlein sehrwohl dem Kampf gegen den Antisemitis-mus verschrieben haben. Und es sollteüberlegt werden, was es bedeutet, wennfür einen Teil der Jugendlichen der Kampfgegen den Antisemitismus zur letztenKlammer wird, die sie mit dem Judentumnoch verbindet.Die IKG ist von dieser Stelle her aufgefor-dert, Projekte zu unterstützen, die uns ausdiesem Dilemma herausführen und neueFormen der offenen jüdischen Identität zus c h a ffen imstande sind. Wir von NU wer-den uns in den Diskussionsprozess gerneeinbringen.
IV. Israel
Die israelische Bevölkerung will Frieden!Nicht umsonst wurde Ehud Barak, der Frie-den innerhalb kürzester Zeit verspro c h e nhatte, mit großer Mehrheit in sein Amtgewählt. Doch Arafat hat diese Gelegen-



heit wieder einmal nicht nützen wollen. Dasgroßzügige Angebot in Camp David - dieRückgabe von 95 Prozent der Te rr i t o r i e nund Stadtteile von Jerusalem - wurde vonihm als Zeichen der Schwäche interpre t i e rt .Er spielt das Spiel: Alles oder nichts.Die israelische Bevölkerung will Frieden!Nicht umsonst demonstrieren regelmäßigm e h re re tausend Friedensaktivisten gegendie Politik des israelischen Ministerpräsi-denten Ariel Sharon. Aber die Wahl vonSharon wurde ja direkt von der Politik Araf-ats nach dem Scheitern der Friedensver-handlungen begünstigt. Wie viele Palästi-nenser demonstrieren derzeit gegen ihreRegierung und für Kompromisse?Die israelische Bevölkerung will Frieden!Nicht umsonst setzen sich Israels Künstlerund Intellektuelle vehement für Frieden,gegen Gewalt und falschen Nationalismusein. Wie viele palästinensische Künstlerund Intellektuelle tun das Gleiche?Der Keim für die jetzige Phase der Gewalt,der schon seit 17 Monaten wütet, ist mitdem unilateralen Abzug der israelischenA rmee aus dem Südlibanon gelegt wor-den. Er hat den radikalen Elementen dasSignal gegeben, dass man ohne Verhand-lungen und daher auch ohne schmerz h a f t e

K o m p romisse die Juden mit Gewalt ausden besetzten Gebieten vert reiben kann.Der damalige Ministerpräsident EhudBarak hatte nämlich aufgrund der zahlrei-chen To d e s o p f e r, die die Kontrolle des süd-libanesischen Sicherh e i t s s t reifens in denReihen der israelischen Soldaten forderte,die Truppen aus dieser Sicherh e i t s z o n eabgezogen. Das Ziel islamischer Extre m i-sten, wie Hamas und Islamischer Jihad, istdie gewaltsame Rückero b e rung aller imehemaligen Mandatsgebiet Palästina lie-genden Gebiete, also auch des israelischenTerritoriums in den Grenzen von 1967. Zieldieser Extremisten ist es, in Cisjord a n i e nund dem Gazastreifen Zustände herzustel-len, wie sie im Südlibanon geherr s c h thaben.Für die überwältigende Mehrheit der israe-lischen Bevölkerung sind die besetztenGebiete ein Faustpfand für den Frieden.Dies wurde ja schon einmal mit der voll-ständigen Rückgabe der eroberten ägypti-schen Gebiete bewiesen. Es fehlt nur nochein palästinensischer “Sadat“, denn“Begins“ gibt es viele in Israel.So einfach ist das! Ist es das wirklich?Natürlich nicht. Aber jetzt ist mir leichter.



Nehmen wir die Jüdische Hoch-schülerschaft. Über sie hat Erw i nJavor berichtet und gefragt: "Wozum Teufel sind die kritisch denken-den jüdischen Studenten geblie-ben?" Weil wir alle nicht glaubenwollten, dass die jüdischen Hoch-schüler tatsächlich nichts Andere sals Klubabende mit Marillenknöde-lessen veranstalten, wie ihr Pro-gramm ausweist, hat sich Petra Stui-ber aufgemacht, die Studenten zubefragen. Sie erntete eine glatteAblehnung. Der Verband jüdischerH o c h s c h ü l e r, wurde ihr beschieden, habe einenVorstandsbeschluss (!) gefasst, nicht mit NU zus p rechen. Dazu die ersten Fragen: We l c h e rTeufel reitet Studenten, mit einer Zeitung zureden? Und warum müssen sie zu ihrer Ve rw e i-g e rung gleich noch einen Vo r s t a n d s b e s c h l u s sfassen? Kommt das gut bei den Chefs in derIKG? Oder wurde es von ihnen gar verlangt?
Oder die jüdische Schule in der Castellezgasse.Barbara Tóth wollte Maturanten über ihre Vo r-stellungen für die Zeit nach der Matura befra-gen. Ihr Eindruck war, dass die Schüler durc h-aus bereit wären, mit ihr zu sprechen. Aber, sohieß es, die Direktorin müsse die Genehmi-gung der IKG einholen. Zwei Wochen undm e h rmaliges Nachfragen später hieß es dannplötzlich, NU möge sich doch selbst an die IKGwenden. Wa rum nicht gleich? Hinhaltetaktik -oder bloß bürokratisches Brimborium? 
Wir haben jedenfalls den Eindruck, IKG-naheInstitutionen wollten uns an der Arbeit hindern .D a rum sollte wohl hier gesagt werden, dasssich die Kultusgemeinde als offizielles Ve rt re-

t u n g s o rgan nicht aussuchen kann, mit welchenZeitungen sie spricht. Das verletzt alle Regelneiner entwickelten Gesellschaft. Und war bis-her immer das Privileg der Feinde der Juden.
Last not least, noch ein Wo rt zur Philosophin,die uns ein Interview verw e i g e rt hat. Sie habeNU einmal gelesen und als zu kontro v e r s i e l lempfunden. Nein, die jüngsten Ausgaben ken-ne sie nicht, aber Interview wolle sie jedenfallskeines gewähren, lautete ihr strenger Befund.Ja, Frau Philosophin, in unserer ersten Num-mer ist uns ein Artikel hinein gerutscht, der inNU keinen Platz hätte finden sollen. Aber wer inder Tageszeitung "Presse" Kommentare veröf-fentlicht, sollte so streng nicht sein. Dort wer-den immer wieder Leserbriefe abgedruckt, dieu n s e rem subjektiven Eindruck nach, deutlichantisemitischen Charakter haben. Das, FrauPhilosophin, ist kein Hinderu n g s g ru n d ?
Ich fürchte, wir werden keine Antworten aufu n s e re Fragen bekommen. Das Imperium samtseinen nachgeordneten Dienststellen sprichtnicht zu uns. Aber gemach - wir schaffen esauch ganz gut ohne den großen Bru d e r. 

Fragen an das Imperium
| Kommentar |

Von Peter Menasse

D
ie letzten Monate haben eine gewisse Ratlosigkeit bei den MitarbeiterInnen von NU ent-stehen lassen. Immer wieder ist es vorgekommen, dass Bitten um Interviews oder Recher-c h e - Versuche bei Mitgliedern der jüdischen Gemeinde auf Ablehnung gestoßen sind.Manch einer spricht nicht mit NU. Und das wirft Fragen auf, viele Fragen.



Was ist bitte jüdisch?

Von Martin Engelberg

Oft gebraucht, nicht selten missbrauchtsteht er da - der Begriff „Jüdische Identität“.Gelebt in der Solidarität mit Israel, imGedenken an die Shoa, im Kampf gegenAntisemitismus. Aber was ist jüdische Iden-tität überhaupt? Um welche Gefühle, Hal-tungen handelt es sich? Wovon reden wir?
Sigmund Freud, der für die erste NachschauNaheliegendste in einer solche Frage, über-rascht. Im gesamten Werk Freuds - und esist fürwahr ein umfangreiches und alle Win-kel der menschlichen Psyche beleuchten-des - findet sich keine einzige Erw ä h n u n gdes Begriffs Identität. Was und wo soll Iden-tität überhaupt sein, fragt sich ein Psycho-analytiker tatsächlich. Aber dennoch: keineeinzige Erwähnung, in keiner seiner Schrif-ten, Abhandlungen, Vorlesungen, Vo rt r ä g e ?
Aber dann doch! Ein einziges Mal verw e n-det Freud tatsächlich diesen Begriff undselbstverständlich in Bezug auf - man erahntes - seine eigene jüdische Identität: Anläss-lich seines 70. Geburtstages hält Freud 1926vor den Mitgliedern der Wiener Loge derB’nai B’rith eine bemerkenswerte Rede:
" Was mich ans Judentum band, war - ich binschuldig, es zu bekennen - nicht der Glau-be, auch nicht der nationale Stolz, denn ichwar immer ein Ungläubiger, bin ohne Religi-on erzogen worden, wenn auch nicht ohneRespekt vor den "ethisch" genannten For-d e rungen der menschlichen Kultur. Einnationales Hochgefühl habe ich, wenn ichdazu neigte, zu unterdrücken mich bemüht,als unheilvoll und ungerecht, erschre c k td u rch die warnenden Beispiele der Völker,unter denen wir Juden leben.
Aber es blieb genug anderes übrig, was dieAnziehung des Judentums und der Juden

unwiderstehlich macht, viele dunkleGefühlsmächte, umso gewaltiger, je weni-ger sie sich in Worte fassen ließen, ebensowie die klare Bewußtheit der inneren Iden-tität, die Heimlichkeit der gleichen seeli-schen Konstruktion“.
Freud sagt hier sehr viel zur jüdischen Iden-tität, aber er bekennt sich auch dazu, in die-ser Frage nicht mehr Antworten geben zukönnen. So schreibt er in seinem Vo rw o rt zur1930 erschienenen, hebräischen Ausgabeseines Buches "Totem und Tabu", dass er"doch die Zugehörigkeit zu seinem Volk nieverleugnet hat, seine Eigenart als jüdischempfindet und sie nicht anders wünscht.Was ist an dir noch jüdisch, wenn du alle die-se Gemeinsamkeiten mit deinen Vo l k s g e-nossen aufgegeben hast?“ so würde er ant-worten: “Noch sehr viel, wahrscheinlich dieHauptsache. Aber dieses We s e n t l i c h ekönnte er gegenwärtig nicht in klare Wortefassen. Es wird sicher später einmal wissen-schaftlicher Einsicht zugänglich sein".
Etwa 25 Jahre später wird der Begriff “Iden-tität“ und dessen Entwicklung erst in diePsychoanalyse eingebracht - und zwar vondem im Jahre 1994 verstorbene Erik Hom-b u rger Erikson, dem letzten alten Grands-eigneur der Psychoanalyse.



Unter Identität wird heute üblicherweise dieGesamtheit der Eigenschaften, die Indivi-duen als zu ihrem Selbst gehörend betrach-ten, angesehen: dessen physische, intellek-tuelle, moralische, psychologische undsoziale Charakteristika. Wenn wir also vonjüdischer Identität sprechen, intere s s i e re nuns die jüdischen Komponenten diesesSelbst - welcher Art sie sind, und welchenPlatz, welchen Teil das Jüdisch-Sein in die-sem Selbst einnimmt.
Individuelle Identität wird auf frühen Identi-fikationen aufgebaut, die das Kind mit ihmnahestehenden Personen, ihren We rt v o r-stellungen und Ve rh a l t e n s m u s t e rn vollzieht.Wir können heute aufgrund der wissen-schaftlichen Forschungen der letzten Jahr-zehnte davon ausgehen, dass sich dieseIdentifikationen bereits in der Kindheit zueiner Kernidentität formen, die einen Men-schen dann ein Leben lang bestimmt. Unddiese Kernidentität umfasst selbstverständ-lich auch die jüdischen Komponenten derIdentifikation.
So kann man sagen, dass ein Kind jüdischist, bevor es weiß, dass Judentum existiert.
Was also waren die bestimmenden, ganzcharakteristischen Faktoren für die Entwick-lung dieser jüdischen Identität? Wohl zua l l e rerst das Lernen, Wissen und Ve r s t e h e n .Die zentrale Bedeutung und We rt s c h ä t z u n gvon Klugheit und Gelehrtheit, des “Ta l m i dChachams”, die große Tradition des “Pil-puls“ beim Talmudstudium. Die Suche nachversteckten Bedeutungen, die endgültigeLösung eines anscheinend unlösbaren Pro-blems, das Finden einer völlig neuen Syn-these - und alles das unter Einbeziehungvon Denkfähigkeit, Wissen, Vo r s t e l l u n g s-kraft, Gedächtnis, Logik, Witz und Subtilität.
Dies hatte einen großen Einfluss auf die Ent-wicklung einer kollektiven Identität. “DieJuden behielten die Richtung auf geistigeI n t e ressen bei, das politische Unglück derNation lehrte sie, den einzigen Besitz, derihnen geblieben war, ihr Schrifttum, seinem

We rte nach einzuschätzen. Unmittelbarnach der Zerstörung des Tempels in Jeru s a-lem durch Titus erbat sich Rabbi Jochananben Sakkai die Erlaubnis, die erste Thora-schule in Jabne zu eröffnen. Fortan war esdie heilige Schrift und die geistige Mühungum sie, die das versprengte Volk zusam-menhielt“, schreibt Freud in seinemberühmten Werk “Der Mann Moses und diemonotheistische Religion“ - und verknüpftdies sodann mit einem weiteren Charakte-ristikum jüdischer Identität:
“Der Vo rrang, der durch etwa 2000 Jahre imLeben des jüdischen Volkes geistigenB e s t rebungen eingeräumt war, hat natürlichseine Wirkung getan; er half, die Rohheitund die Neigung zur Gewalttat einzudäm-men, die sich einzustellen pflegen, wo dieEntwicklung von Muskelkraft Volksideal ist“.
Eine ausführlichere und diff e re n z i e rt e reAusarbeitung der Charakteristika jüdischerIdentität würde diesen Rahmen spre n g e n .Kursorisch angesprochen gehörten dazu:Das Ausarbeiten einer gemeinsamen Her-kunft, die Entwicklung von gemeinsamenMythen, egal ob sie erfunden oder histo-risch begründet sind. Jüdischen Mythen, die zur Kern i d e n t i t ä teines jüdischen Kindes beitragen, wurd e nihm von den Eltern mit dem täglichen jüdi-schen Leben, besonders aber über die jüdi-schen Feiertage weitergegeben. Das Kindi d e n t i f i z i e rte sich mit den Juden und ihre nl e g e n d ä ren Siegen und Niederlagen - undbehielt die so transport i e rten Identifikatio-nen und die Werte.
Ein besonders starkes Bindemittel war einegemeinsame Sprache, beziehungsweiseeine bestimmte, gemeinsame Spre c h w e i s e ,welche die jüdische Gruppe von den ande-ren unterschied. Der Akzent, der Tonfall, dieS p rechweise einer Sprache  übermittelt eineBotschaft, die über den reinen Inhalt hin-ausgeht. Das spätere Wi e d e rh ö ren einersolchen Sprechweise oder auch Spracheselbst kann starke Gefühle der Zuneigung,Nähe und Identität hervorrufen.



Identitätsstiftend war auch der Name, wel-che die Kontinuität mit den Eltern, Großel-tern und Vorfahren darstellt. Eindeutig jüdi-sche Vo rnamen wurden in der Modern eschnell fallengelassen. Das Kind erhielt abereinen weiteren - jüdischen - Vornamen, derbei religiösen Anlässen verwendet wird undvon einem verstorbenen Vorfahren stammt. Oft stimmt der Anfangsbuchstabe des“weltlichen“ Vo rnamens mit dem erstenBuchstaben des jüdischen Namens übere i n .Einen charakteristisch jüdischen Familien-name aufzugeben, ist ein schwerw i e g e n d e rSchritt und hat sicher - in mehrfacher Hin-sicht - Einfluss auf die Entwicklung der jüdi-schen Kernidentität eines Kindes.
Die Bedeutung einer einheitlichen Kleidungist evident. In Momenten wo der Gruppen-zusammenhalt besonders wichtig ist, etwaim Krieg, werden Uniformen verw e n d e t .Uniformen helfen, Mitglieder einer Gruppevon Nicht-Mitgliedern zu unterscheiden.Abgesehen von der Kleidung der Orthodo-xen kleiden sich Juden heute nicht mehr aufeine bestimmte jüdische Art und We i s e .Geblieben sind jedoch - wenn auch ineinem sehr geringen Ausmaß - die Kippa,der Talles in der Synagoge und die Tefillin.
Von großer Bedeutung für die Entwicklungder jüdischen Identität sind religiöse Ritua-le. Regelmäßig wiederkehrende Handlun-gen versprechen auf zweierlei Art Konti-nuität und damit Sicherheit: Erstens schaf-fen sie ein Gefühl des Gleichseins. Zweitenshelfen sie, die mit Trennung und Ve r ä n d e-rung einhergehenden Ängste abzuwehren.So werden Rituale, egal ob sie später auf-gegeben werden oder nicht, immer ihrestarke emotionale Bedeutung beibehalten.
Juden und das Leben der jüdischen Iden-tität gingen bekannterweise in ganz unter-schiedliche Richtungen: Assimilation, Zio-nismus, Reform, politische Betätigung imKommunismus, usw.In den fünfziger, sechziger und siebzigerJahren war es die Identifizierung mit Israel,die das Leben der jüdischen Identität amstärksten bestimmte.

In den letzten zehn bis zwanzig Jahren hatdas Gedenken an die Shoah, die Ritualisie-rung des Gedenkens, der Kampf gegentatsächliche oder vermeintliche Antisemitenund Feinde eine zentrale Bedeutung für dasLeben jüdischer Identität bekommen. Alleanderen Werte und charakteristischen Hal-tungen, die oben beschrieben wurden, sindd a d u rch fast vollkommen verdrängt wor-den.
Eine “Besessenheit vom Überleben, einesinhaltslosen, spirituell leeren Überlebensum seiner selbst Willen” hat sich eingestellt,f o rm u l i e rt Barn a rd Wasserstein, langjährigerP rofessor für Geschichte an der BrandeisUniversity.
So hat sich auch hier in Wien in unserer jüdi-schen Gemeinde eine kuriose Situation ent-wickelt: Eine inzwischen unglaublich re i c h-haltige und umfangreiche Infrastruktur mitm e h re ren Schulen, Synagogen und Bethäu-s e rn und einem gut ausgebildeten sozialemNetzwerk mit zahllosen Ve reinen und Insti-tutionen steht einem jüdischen Lebeng e g e n ü b e r, das inhaltsleer, vollkommenu n i n s p i r i e rt, lethargisch und visionslosanmutet.
Es ist fraglich ob es für das euro p ä i s c h eJudentum, für die jüdische Identität und dasLeben dieser überhaupt eine Zukunft gibt.Wenn, dann bedarf es einer maximalenA n s t rengung: es muß das geistig-jüdischeLeben gefördert werden, es muß das Inter-esse an der hebräischen und jiddischen Kul-t u r, an der jüdischen Geschichte und vorallem an einer Kulturpolitik der Diasporageweckt werden - all dies unter der Voraus-setzung eines Maximum an kulturellem Plu-ralismus.
Diese Gedanken möchte ich in der nächstenAusgabe von NU weiter ausführen.
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